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An die Koͤniginn. 


1 


Madame, 


M. einziges Recht zu der großen Ehre, 


ſo ich itzt mir ſelbſt erweiſe, iſt die 


Verbindlichkeit, die ich vordem von Dero 


königlichen Gnade empfangen, und deren ich 


f mich mit dem dankbarſten Herzen erinnere. Ich 
war in der That unruhig, bis ich ein Mittel 
gefunden hatte, wodurch ich die Erkenntlich⸗ 


keit meines Herzens an den Tag legen, und 
es einigermaßen befriedigen konnte. Meine 


Neigung fuͤhrte mich zur Dichtkunſt; Kwr. 
Majeſtaͤt Tugenden bewogen mich, allen an. 
dern Arten der Dichtkunſt die heilige vorzuzie⸗ 
hen; und im dieſer Art iſt. keine Materie er⸗ 
habener und ruͤhrender als die, welche ich er⸗ 
waͤhlet habe. Die allererſte Erwaͤhnung der⸗ 


$ En reißt die Seele zu den Graͤnzen der Ewig⸗ 
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keit fort, umringt ſie mit Wundern, oͤffnet 
ihr auf allen Seiten die erſtaunenswuͤrdigſten 
Stenen des Grauens und Entſetzens; und ens 
digt ihre Ausſicht durch nichts geringers, als 
durch die Fuͤlle der Herrlichkeit, und den Thron 
Gottes. 

Doch vielleicht ſcheint dieſes“) gar nicht die 
rechte Zeit zu ſeyn, da ſich eine Schrift von ſo 
ernſthaftem und feyerlichem Inhalte Ew. Ma⸗ 
jeftät darzuſtellen, und ſich unter die Freude 
und den Glanz allgemeiner Dank- und Jubel⸗ 
feſte zu miſchen wagt. Allein, wenn wir er⸗ 
waͤgen, daß die Gedanken, welche Sie in den 
folgenden Blaͤttern finden werden, eben dieje⸗ 

nigen ſind, womit ſich Ihr eignes Herz immer 
am liebſten beſchaͤftigt; und daß, nach aller 
Wahrſcheinlichkeit, jene große Segen, deren 
Ihr Volk ſich itzo erfreut, der Lohn der 
frommen und tugendhaften Geſinnungen ſeiner 
Fuͤrſtinn ſind: ſo hoffe ich, man werde das 
für weniger fremd und unzeitig halten, was 


) Im Jahre 1713, da der utrechtiſche Friede ge⸗ 
. ward. 705 


i 


3 


an bie Königin. A 


. 
die Wurzel der Glückseligkeit ift, die nun un⸗ 
ter uns bluͤht, und ihre reifen een uͤber 


unſer Land ausſchuͤttet. 
Diejenigen Schriftſteller ſind mit tdem C Es 


racter Ew. Majeſtaͤt gänzlich unbekannt, wel⸗ 


che fich einbilden, wenn fie ſich dem brittiſchen 


Throne nahen, ſo muͤßten Siege und Triun⸗ 


phe ihr beſtäͤndiges Thema ſeyn; fie wiſſen 
nicht, daß noch etwas da iſt, was Dieſelben 
viel Höher ſchäͤtzen, als Ihr Glück, oder Ihe 


ren Ruhm. Sie haben auf Dero uneinge⸗ 


ſchraͤnkte Milde nicht Achtung gegeben; fie ha⸗ f 


ben von Dero königlicher Sorgfalt und Huld 
für die, fo dem heiligen Altare dienen, nichts 
gehört; fie haben Dero Entſchließung, dem 
Herrn praͤchtig zu bauen, *) und die Pforten 


des Heils weit aufzuthun, nie genugſam be⸗ 


wundert. Mit einem Worte, fie müſſen noch 
belehret werden, daß kluge Rathfchläge und 
glückliche Waffen, wohlgeordnete Staaten und 


gedemüthigte Feinde, nur den zweyten Ruhm 


Ihrer glorreichen Regierung ausmachen. 


5 Sie hatte beſchloſſen, so Kirchen zu bauen. 
4 4 
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CEs⸗s iſt ein wahrhaftig großer Anblick, Ma⸗ 
dame, Sie auf Ihrem Throne ſitzen zu ſe⸗ 
hen, wann Sie, mit Dero getreuen Raͤthen 


und maͤchtigen Kriegshelden umgeben, Befeh⸗ 
le an Ihr eignes Volk ausſenden, oder den 


großen Fuͤrſten und gewaltigen Regenten der 
Erde Gehoͤr ertheilen. Aber warum ſollten 
wir Ihrer Herrlichkeit hier Schranken ſetzen? 
Ich ſehe Sie mit Vergnuͤgen von dieſer nie⸗ 
dern Welt empor ſteigen, ſich uͤber die Wolken 


ſchwingen, die erſten und zweyten Himmel vor⸗ 
bei fliegen, die Fixſterne hinter ſich zuruͤck laf⸗ 


ſen; ja, auch dort will ich Sie nicht verlie⸗ 
ren, ſondern Sie, durch die graͤnzenloſen Raͤu⸗ 


me jenſeits der Schoͤpfung, auf Ihrer Reiſe 


zur unendlichen Wonne, mit meinen Augen 
verfolgen, bis ich den Himmel der Himmel 
ſich öffnen, und Engel herab kommen fehe, 
welche ſie empfangen, und immer hoͤher, weit 
über die Kräfte meiner Phantaſey, hinauf fuͤh⸗ 
ren, die in ihrem Schwunge ermüdet, und 
wieder zur Erde zuruͤck ſinkt. 

Welch ein Lobſpruch iſt es für die wenſchli⸗ 
che Natur, zu erwaͤgen, daß ſich der Faden Ih⸗ 
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gleichung einen hoͤhern und praͤchtigern Ruhm 


noch mehr zu erheben! Laßt uns über die 


Macht Gottes erzittern, und den Uiberfluß ſei⸗ 


ner Guͤte gegen uns ſeine Kreaturen anbeten! 


Wir ſchauen Dich, o Röniginn, groß in 
Krieg und Frieden, groß in Deinen Bunds⸗ 
genoſſen, groß in Dir ſelbſt; wir ſehn Dich 
Dein Volk begluͤcken, und Europens Zwie⸗ 
tracht ſtillen; wir betrachten Dich in dieſem 


vollen Lichte, in dieſem blendenden Schimmer 


irdischer Hoheit, und bekennen, daß ſich Dei⸗ 


ne Herrlichkeit noch nicht angefangen habe. 


Solche Gedanken könnten bey einer andern 


Gelegenheit zu feurig und erzwungen ſcheinenz 


aber ſie ſind dem, der ein ſolches Thema einen 


ſolchen Böniginn überreihty- fo: natürlich, 


daß ſie nicht ohne „ waltſame Mühe zu un⸗ 


terdruͤcken find. Wenn Ew. majeſtaͤt bey 


Dero koͤniglicher Muße die folgenden Bogerr 


durchblaͤttern / und darinn etwas antteffen ſoll⸗ 


j 8 
e 
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| er. 
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res Daſeyns noch durch eine Zeit erſtrecken 
wird, wo Sie dieſes glorreiche Jahr viel⸗ 

leicht vergeſſen, oder das Andenken deſſelben 
nur dazu brauchen werden, um durch die Ver⸗ 
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te, wodurch die Tugend aufgemuntert / und 
das Laſter geſchreckt wird, ſo laſſen Sie die⸗ 
ſes meine vielen Fehler bey Ihnen entſchul⸗ 
digen. 

Daß Dero Regierung eben ſo gottſelig ſey, 
als ſie glorwuͤrdig iſt, und der Nachkommen⸗ 
ſchaft eben ſo viel Beyſpiele von einer exem⸗ 
plariſchen Tugend und Religion gebe, als ſie 
ihr von vortreflichen Gaben und auſſerordent⸗ 
lichen Faͤhigkeiten geben wird; daß ſie nicht 
allein in der Geſchichte ſtralen, und in den 
Jahrbuͤchern der Erde prangen, ſondern auch 
das Augenmerk der Engel werden, und mit 
glaͤnzenden Zuͤgen im Buche des Lebens geſchrie⸗ 
ben ſtehn moͤge, um an dem Großen Tage 
Freude zu erwecken; das iſt das unaufhoͤrliche 
Gebet deſſen, der mit der tiefſten Ehrfurcht, 
ſo wie mit beſonderer Week die 
Ehre hat zu ſeyn 


Ewr. Majeſtaͤt 5 


demüthigſter unterthan, 
Eduard Young 


— — 40 
3 wey 
Gedi ch te 
uͤber die 
Wert Dr. Youngs. 
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Dos erſte iſt vom Jahr 1736 zum Lobe un⸗ 


ſers Dichters, wegen ſeines juͤngſten 
Tages und ſeiner Satyren auf die Ruhmſucht 
geſchrieben. Der Verfaſſer deſſelben iſt J. 


Banks; ein Dichter dieſes Namens, der in ſei⸗ 


ner Jugend gezwungen war, das Weberhand⸗ 
werk zu lernen; nachdem er aber den Arm ge⸗ 
brochen, einen kleinen Handel mit alten Buͤ⸗ 


chern anſieng; darauf einem andern Buchhaͤnd⸗ 


ler und Buchbinder als Gehilfe diente; und 


0 endlich vom Schreiben politiſcher Schriften 


lebte, worunter eine Beurtheilung des Lebens 
von Oliver Cromwell die betraͤchtlichſte iſt. Er 


ſtarb im Jahr 1751. Seine Poeften find in 
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zwey Octavbaͤnden herausgekommen; er wird 
unter die Dichter vom zweyten Range gerech⸗ 
net. Wenigſtens iſt das Stuͤck, welches hier 
geliefert wird, weit mehr als mittelmäßig. — 
Das zweyte iſt von Dr. Swift, vom J. 1726 
und vermuthlich nicht lange nach der erſten 
Erſcheinung der Poungiſchen Satyren verfer⸗ 
tiget mbeden. 


An f 
Dr. Young, 


uͤber deſſen 
jüngften Tag und die allgemeine 
Leidenſchaft. 


nd muß denn einſt das alles geſchehen, 

was Du, himmliſcher Barde, ſera⸗ 
phiſcher Young! gefungen haft? Wird von 
dieſem ganzen unermeßlichen und prachtvollen 
Weltkreiſe keine Spur, kein Punkt zu finden 
ſeyn? Sollen jene herrlichen Lichter verloͤſchen? 
Soll die Natur ſelbſt ein Raub der Vernich⸗ 


“aA 


lter die Werke Dr. Poungs. 13 


nt werden? & ift ja der Ruhm, das un⸗ 
ſterblichſte, „was Du ſelbſt hoffen kannſt, ſchon 
auf den Schwingen, um von dannen zu fliegen. 
Wird man Newton's Syſtem noch bewundern, 


wenn Zeit und Bewegung aufgehoͤrt haben | 


Werden Seelen neugierig nachforſchen, wer 
eeine Sphäre regierte, die nicht mehr iſt? Oder 

werden Sie die Schilderungen unſers Zeital⸗ 
ters aus Pope's und Deinen ſtrafenden Gedich⸗ 
ten anfuͤhren, wenn Tugend und Laſter ihre 
Namen in ewiger Freude oder endloſer Schan⸗ 
de verlieren? Wird man die Werke des Ge⸗ 
nie's noch erblicken, wenn das große Weltge⸗ 
baͤude zerfallen iſt? Wo ſind da noch Lorbeern 
für Somer, oraz, Pope, oder Dich? Mit 
thoͤrichtem Beſtreben ſuchen wir Lebenslang et⸗ 
was zu erjagen, das, gleich Sodoms Fruͤchten 
unſrer Hofnung ſpottet. Und wahrlich, Du 
haſt Deinen Plan ſehr weislich entworfen, um 
uns von di fer Raſerey des Geiſtes zu heilen; 


zuerſt, unſre Gedanken über die Zeit zu erhe⸗ 
ben; und dann unſre Liebe zum vergaͤngli⸗ 
chen Lobe zu zuͤchtigen. In beyden erkennen 


ur die Nactikei Deiner PER und der 


— 


Ti Gedichte 
Ruhm iſt ein Hauch, und die Menſchen ſind 


Raub. 3 » 
| Nach 
Leſung der Satyren 
von 
Dr. Doung, 
| betitelt: 
die allgemeine Leidenſchaft, 
womit er 


den Stolz meint. 


5 Wen in Deinem Geſange Wahrheit iſt: 
Wenn der Koͤnig mit ſolchen goͤttli⸗ 
chen Tugenden prangt: Wenn ein Miniſter ) 
ſo voll von Eifer und Weisheit für das augen 
meine Wohl iſt: Wenn derjenige, der das 
hohe Sprecheramt verwaltet, *) mit ſolcher 
cee den Senat regiert: Wenn an⸗ 


*) Sir R. Walpole, nac hertger druf don orſord 
**) Compton. 


über die Wett Dr. Youngs. 13 


im, die Du Be noft y diefe glorreichen Bernie 
ungen unterftügen: Wenn jeder Pair, den 
Du preifeft, Verdienſte und Wiſſenſchaften 
liebt: Wenn dies alles ſo wahr iſt, wie Du 
es bezeugeſt; welches Land war denn jemals 
halb fo geſegnet? Unter den Großen ift nun 

keine Falſchheit zu finden, und Handelsleute be⸗ 
triegen nicht mehr Nun ſtralt auf dem Rich⸗ 
terſtuhle die ſchoͤne Gerechtigkeit, und ihre Wa⸗ 
ge neigt ſich auf keine Seite. Nun ſind Stolz 
und Grauſamkeit geflohen, und die Huld er⸗ 


höht hier ihren Thron. Denn fo mächtig iſt 5 


das gute Beyſpiel, daß es da, wo die Regen⸗ 
ten verſtaͤndig und rechtſchaffen find, in jeder 
Stunde ſein Amt verrichtet: oder die wahrſte 


Maxime muͤßte luͤgen. Denn fo lautet der ö | 


Ausſpruch aller alten Weiſen, daß (ad exem- | 
plum regis) die Tugenden des Fuͤrſten ſich 
durch das ganze Land ausbreiten, und, gleich 
der Sonne, alles reif machen und entzuͤnden. 
Iſt dies wahr, wie viel mehr wird es denn 
hier geſchehen, da Du zum wenigſten zwanzig 
Hofleute genannt haft, wovon jeder nach feiner 
Art, wo moͤglich, eben ſo gut, als er iſt. 


| 16 Gicht dbede beter Serge | 


Oder laß uns die Sache in einem andern . 
kichte anſehen. Wenn das, was Du ſagſt, 
wahr iſt: Wenn die gegenwaͤrtige Zeit, wie 
Du behaupteſt, die ſchaͤrfſte Geißel Deiner 
Satyre verdient: Wenn eben dieſe allgemeine 
Leidenſchaft die Nation mit allen Laſtern erfuͤllt 
hat: Wenn die Tugend es nicht wagt, eine 
einzige Stuffe unter den Thron herab zu ſtei⸗ 
gen: Wenn Geiſtliche, um ihren Witz zu zei⸗ 
gen, die claffifchen Autoren mehr, als die hei⸗ 
lige Schrift, ruͤhmen: Wenn Bankerottirer in 
ihrer äuſſerſten Noth ins Parlament laufen, 
und dort ihre Stimmen ſo theuer verkaufen 
konnen, daß ihnen dadurch ein verlornes Ver⸗ 
moͤgen erſetzt wird: Wenn die Gerechtigkeit 
eine ſolche partheyiſche Hure iſt, daß ſie des 
Reichen ſchont, und den Armen plagt: Wenn 
dieſe unter allen Verbrechen die ſchlimmſten 
ſind; welches Land war denn jemals RR e 


verflucht? „ 


N 


_ 
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Erſter Geſang. 


fung ſte Tag. 


/ 


Ipſe Pater, media nimborum in nocte, 


coruſca 


Fulmina molitur dextra; quo maxima motu 


Terra tremit, fugere ferae, & mortalia 
0 15 corda | 

Per gentes humilis ſtravit pavor. — 
3 VIRGIL. 


1 er 
Ondem Andre das prangende Stück der Grof⸗ 


fen, und Herrſchaft, und Waffen, und 
den ganzen Pomp des Staats beſingen; mit 
Britanniens Helden *) ihre Seelen in Flam⸗ 


— 


men ſetzen, und, durch ſeine Thaten begeiſtert, 


79 Dem Herzoge von Malborough. 


18 Der juͤngſte Tag. 


unſterblich werden: fo male ich eine feierli⸗ 
chere Scene; eine Scene, wo eine hellere 
Trompete in ein ſchrecklicheres Feld ruft; die 
Welt in bangem Aufruhr, Himmel und Erde 
zerftört, und den letzten fuͤrchterlichen Seufzer 
der roͤchelnden Natur; des Todes alten Zepter 
zerbrochen, das gebaͤhrende Grab, den gerech— 
ten Richter, und des Menſchen ewiges Ver⸗ 
haͤngniß. N 

Zwiſchen Freude und Angſt betrachte ich den 
verwaͤgnen Vorſatz, und frage mein pochendes 
Herz, ob er der meinige ſey. Alles das Große 
oder Schreckliche, ſo jemals vor den Augen der 
Sonne oder der Sterne geſchah, iſt weit unter 
meinem kuͤhnen Vorhaben. Ich ſehe auf alle 
die Herrlichkeiten der brittiſchen Krone herab. 
Dieſer Erdball iſt fuͤr mein Lied ein enger Be⸗ 
zirk; hoͤrt mir zu, alle ihr rings um mich her 
leuchtende Welten! O alle ihr Engel, wie 
ſehr ihr auch in euren mannichfaltigen Ordnun⸗ 
gen, Wohnplaͤtzen, und Arten verſchieden ſeyn 
moͤgt! hoͤrt und unterſtuͤtzet den Geſang eines 
ſchwachen Sterblichen; ich beſtrebe mich, euren 
Ewigen König zu preiſen. 
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Vornehmlich aber Du, o großer Beherr⸗ | 


ſcher aller Dinge! vor deſſen Thron Erzengel 


auf ihr Angeſicht niederfallen; wenn, auf dei⸗ 
nen Wink, aus Verwirrung und Nacht die 


Schoͤnheit und jene funkelnde Lichtwelten ent⸗ 


ſprangen, ach! fo erhöhe auch mich; daͤmpfe 


alle innerliche Tumulte; zerſtreue die Nebel 


und die Finſterniß meines Verſtandes; begeiſtre 
meine Bruſt zu meinem hohen Gegenſtande, 
und erfuͤlle meine arbeitende Seele mit gleich 
erhabnem Feuer. | 

Menſch! trage deine Stirne hoch empor; 
erblicke jeden Reiz in der großen Tochter Got⸗ 
tes, im Anılige der ſchoͤnen Natur! Schau die 
bunte Bluͤthe des Frühlings; ſchau die Schaͤtze 
des goldnen Herbſtes; ſieh die Erde laͤcheln, 
und hoͤre den alten Ocean brauſen. Leviathane 
heben nur ihren ſchweren Panzer, ſo entſteht 


eine Fluth, und Wind erwartende Schiffsflot⸗ 


ten ſegeln. Sieh hier der Berge majeſtaͤtiſchen 

Schmuck, die Waͤlder, zu den Wolken aufſtei⸗ 

gen; und dort Fluͤſſe Climate durchſtroͤmen, 

und Welten zertheilen! Hier enthalten Thaͤ⸗ 

ler, in ihren mit des Goldes ſchimmerndem 
B 2 


20 Der jüngfte Tag. 


Saamen beſaͤeten Betten, das Gluck von Kö. 
nigen und Königreichen. Dort ſtrecken ſtolze 
Gebirge ihre Gipfel zum Himmel empor, und 
breiten ihre Schatten in ferne Länder aus. 
Schaue Staͤdte, Kriegsheere, Flotten; ſieh 
die Zierde der Flotten, und Europens Geſetz, 
in Albions Meerenge einherziehn. Betrachte 
die unermeßliche Landſchaft der ganzen Erde; 
oder ſieh alle ihre Herrlichkeiten in Britanien 
vereinigt. | 

Alsdann laß das Firmament dein Erſtaunen 
erwecken; es wird dein Erſtaunen erwecken, 
aber dein Lob uͤberſteigen. Wie fern iſt nicht 
der Aufgang vom Niedergange! Kaum kann 
das arbeitende Auge die entlegenen blauen 
Graͤnzen erkennen. Weizer Schauplatz! wo Un⸗ 
gewitter Raum haben, zu toben, und Gottes 
rechte Hand ihren ganzen Zorn ausſchütten 
kann. Bemerke, wie jene ſtralenden Lichter 
den Pol beflammen, die wechſelnde Geſtalt der 
Erde verwandeln, und das Jahr regieren. 
Durch aller Zeiten Dauer leuchten ſie mit un⸗ 
verringertem Glanze, und ſehen dieſen großen 
Zeitlauf hervorkommen, und jenen verſchwin⸗ 


r 
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den; von ſolchem Umfange, daß dieſe Welt ein 
Sandkorn iſt. Und doch ſchmuͤcken Myriaden 


mit ihrem goldnen Pomp den vollgedraͤngten 


ätherifchen Bogen; und mit einem ſolchen 


Reichthume von Pracht begabt, daß es in Hei⸗ 


den Sünde geweſen wäre, fie nicht anzubeten. 
Wie groß, wie feſt, wie heilig erſcheinet 


Alles! Wie wuͤrdig eines unaufhoͤrlichen Kreis⸗ 


laufs von Jahren! Und dennoch ſollen einmal 
Alle, gleich dem ſchwaͤchſten Korne des Herb⸗ 


ſtes, dahinfallen, und Erde und Firmament 


vergebens geſucht werden. Die Stelle wird 
vergeſſen ſeyn, wo einſt Geſtirne ſtralten, 


oder wo die Stuarte *) einen furchtbaren 
Thron beſaßen. Die Zeit ſoll ſterben, die 


ganze Natur untergehen, und kein Staͤublein 
in dem gewaltigen Leeren zuruͤck bleiben. 


2 


Fruͤh oder fpät in irgend einem kuͤnftigen \ 
Zeitpunkte, den alle menſchliche Weisheit nicht | 


beſtimmen kann; (ein entſetzliches Geheimniß 


im Buche des Schickſals!) vielleicht in dieſer 
2 oder, wann noch zehntauſend Erndten 


* Die königliche Familie „ woraus die damals re⸗ 
gierende Anna herſtammte. 
8 3 


22 Der juͤngſte Tag. 


mehr vergangen; wann alle die gegenwaͤrtigen 
Scenen dieſer wandelbaren Erde veraͤndert 
ſind, und alte Koͤnigreiche fallen, und neue 
Koͤnigreiche gebohren werden. Wann andre 
Bourbons in andern Laͤndern herrſchen, und, 
wofern des Menſchen Suͤnde es nicht verbeut, 
auch andre Annen. Wann die ſtets geſchaͤfti⸗ 
ge Welt noch eben die Wege betritt, die ſie 
fünftaufend Jahre vorher betreten, und eben 
fo wenig, als die, fo itzt des Lebens Labyrinth 
durchirren, an eine zerſtoͤrte Erde, oder an 
eine verloſchne Sonne denkt. | 
Erwacht, erwacht, ihr Voͤlker des Erdkrei⸗ 
ſes! Ihr Beherrſcher der Nationen, hoͤrt es, 
und bebt! Alsdann ſollen dicke Wolken von 
Finſterniß ſich uͤber den Tag hinauf waͤlzen, 
und alle Reiche der Erde in ploͤtzliche Nacht 
einhuͤllen; ungeſtuͤme Winde die zerſtreuten 
Waͤlder zerreiſſen; ewige Berge ſich, gleich ih⸗ 
ren Cedern, herab neigen; die Thaͤler einen 
tiefen Schlund eroͤffnen; der wilde Ocean brau⸗ 
ſen, und die Bande ſeines vorigen Ufers zer⸗ 
brechen; der ſilberne Mond wird mit Blut be⸗ 
deckt werden, und die Finſterniß den Sonnen⸗ 
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ball ergreifen; aus dem innerſten Himmel wer⸗ 
den unaufhoͤrliche Donner rollen, und der ſtar⸗ 
ke Wiederhall von Pol zu Pol hinfahren. 

Und ſiehe! eine große Poſaune, halb in 
Wolken verborgen, und halb den ſterblichen 
Augen ſichtbar, ſchuͤttet einen Strom von 
ſchrecklichen Toͤnen herab. Der durchdringen⸗ 
de Ruf ſchmettert im Mittelpunkte des Erd⸗ 
kreiſes; der weitgedehnte Bezirk der Schoͤpfung 
wankt; die Lebendigen ſterben vor Furcht, die 
Todten erwachen. 

O gewaltiger Sturm! Nie hat ein fofches 
Getöſe das erſchrockne Ohr der Natur verwun⸗ 
det; nicht damals, als droben wettſtreitende 
Trompeten, aus allen Kraͤften geblaſen, durch 
den ganzen Himmel Goͤtterkriege entzuͤndeten, 
als alle Geſchuͤtze Gottes donnerten, und alle 
die rebelliſchen Engel in ihrem Falle bruͤllten. 

Haben Engel geſuͤndigt? Und der Menſch 
ſollte ſicher ſeyn? Ach! wie ſoll ein Sohn der 
Erde den Fallſtricken ausweichen? Keine ſchlaf⸗ 
fe Seele, keine über einander gefaltete Arme 
koͤnnen den Menſchenkindern Sicherheit verſpre⸗ 
chen. Niemand ſchlummert ſich fromm; nur 
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durch Mühe und Sorgen und mancherley Kuͤn⸗ 
ſte erreichen wir den ſteilen Gipfel. Dieſes iſt 
die Scene des Kampfes, nicht der Ruhe. Wo⸗ 
fern ſich der Menſch einer Gluͤckſeligkeit ruͤh⸗ 
men darf, fo iſt es eine errungne Gluͤckſelig⸗ 
keit. Dieſſeits des Todes hoͤren ſeine Gefah⸗ 
ren nimmer auf. Seine Freuden ſind Freuden 
des Sieges, nicht des Friedens. 

O moͤchten wir doch dem Willen des Schick⸗ 
ſals gehorchen, und uns nach den Bedingungen 
des menſchlichen Standes bequemen! Wann 
ſuͤndliche Freuden uns in ihre Arme locken, 
wann die Schoͤnheit lächelt, oder die Hoheit 
ihre Reizungen vor uns ausbreitet; moͤchte doch 
alsdann die ſich kennende Seele nur dieſe große 
Scene aufdecken, die unſterblichen Heerſchaa⸗ 
ren in einer fuͤrchterlichen Schlachtordnung her⸗ 
abrufen, die Poſaune blaſen, das chriſtliche 
Panier entfalten, und die zitternden Todten 
aus ſtillen Gräbern hervorgehen heißen! So 
wuͤrde dieſes Bild einen ſo tiefen Eindruck ma⸗ 
chen, daß keine Gewalt auf Erden ihren feſten 
Entſchluß erſchuͤttern koͤnnte; ſtolz wuͤrde ſie 
ſich droben mit Engeln unterhalten, und auf 
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| Lander und Meere mit gleichgiltigen Blicken 
herniederſehn; nicht anerbotne Welten koͤnnten 


ihre heilige Glut daͤmpfen, und der Tod wuͤrde 
feine draͤuende Lanze vergebens ſchwingen; der 


gewiſſe Sieg müßte ihr den Kampf verſuͤßen, 
und jede Gefahr ihr nur ein neues Vergnügen 
ſchenken. 8 


Mit dieſem Unterrichte wider die Schrecken 


des Tages, den ich ſinge, gewaffnet, koͤnnen 


1 


wir nun unſre Arbeiten muthiger fortſetzen, 
und das ganze fuͤrchterliche Gemälde darſtellen. 
Das funkelnde Auge, die glatte und gemal⸗ 


| te Bruſt, die blanken Schuppen, der gewundne 


Schweif, und der empor ſteigende Kamm, al⸗ 
les, was an der ſchaͤdlichen Schlange gefaͤllt, 


erweckt unſre Furcht, und heißt uns den Buſch 
fliehen. Aber, wann ihr einmal der Stachel 


genommen iſt, ſo erheben ſich ihre unſchaͤdliche 
Schönheiten in anmuthigem Glanze, und feſ⸗ 
ſeln unſre Augen; wir betrachten mit Luft, was 


wir zuvor mit Grauen anſahen, und der ſtarke 
Abſcheu verliert ſich in ſanfte Liebe. 


Wohlan denn, meine Muſe, die du dich an 
traurigen Scenen ergoͤtzeſt, die du fo gern die 
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Graber beſuchſt, und die Reiche der Nacht 
durchwandelſt; o melancholiſche Goͤttinn, wenn 
du kühn genug biſt, dich an die aͤußerſten Graͤn⸗ 
zen des Schreckens und der Verzweiflung zu wa⸗ 
gen; o ſo erzaͤhle die Veraͤnderungen, welche 
du in dieſer ſchwaͤrzeſten Stunde, die ſeit dem 
Anbeginn der Welt erſchienen, auf Erden und 
im Herzen des Menſchen wahrnimmſt. | 
Ach bejammernswuͤrdige Veränderung !Die 
ſegensvolle Erde, welche ſich juͤngſt noch in uns 
beſorgter Zufriedenheit und in ſtolzer Pracht um 
ihre Achſe waͤlzte; indem tauſend goldne Pla⸗ 
neten in ihrem Umlaufe unermuͤdet forteilten; 
einige, um ſie mit dem ſuͤßen Wechſel der Jahrs⸗ 
zeiten zu erfreuen; einige, um den Kiel durch 
unermeßliche Oceane zu leiten, oder, um jene 
Waſſerwelten zu ſenken, und zu ſchwellen; an⸗ 
dre, um ihren Glanz über fie auszuſchuͤtten, und 
fie mit gezolltem Lichte zu verguͤlden. Dieſe fo 
große Welt, die ſchoͤne Wohnung der Freude, 
das theuerſte Kind des Himmels, und ihres 
Gottes Liebling, ſcheint nun von ihres Vaters 
Sorge verbannt, und der Finſterniß und Ver⸗ 
zweiflung übergeben zu ſeyn. Sie ſieht droben 
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keine Sonne mehr in ſtralender Herrlichkeit 
leuchten; kein Licht, als nur von den flammen⸗ 


| den Schrecken des Firmaments. Gefallen find 


ihre Berge, ihre beruͤhmten Stroͤme verloren, 


und ales iſt in ein zweites Chaos geworfen; 


rings umher verbreitet ſich ein algemeiner Ruinz 


und nichts iſt unter dem Throne Gottes ſicher. 


Das iſt dein Schickſal, o Erde! Welchen 
Troſt, welche Staͤrkung kannſt du denn deinem 
fündigen Herrn verleihen? Der Menſch, der 


hochmuͤthige Herr aller Dinge unter dem Mon⸗ 


de, wie ſehr muß er io den Ehrgeiz feiner Sees 
le niederbeugen, ſich zu den kriechenden Inſekten | 
in den Staub hinlegen, und feine ſtolze Bil— 
dung und pralende Stirne verleugnen, den Er⸗ 
denkloß fuͤr ſeinen Verwandten erkennen, und 
die Geſtalt verfluchen, die ihn von feinem Brus 
der, dem Wurme, unterſcheidet! Von wel⸗ 
chen grauſamen Qualen wird das zitternde 
Herz itzt angefallen! O Herr! warum verlaͤſſeſt 
du den, welchen du gemacht haſt? Wer kann 
deinen Zorn ertragen? Wer kann unter den 
Schrecken deiner aufgehobnen Hand ſtehen? ? D 
og e alle Gedanken! Ach rette mich, 
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du Gott der Götter! rette mich in dieſer entſetz⸗ 
lichen Stunde! Du, der du unter dem toͤdten⸗ 
den Grimme des Verhaͤngniſſes geſtanden, und 
in deinem bangen Todeskampfe Blut geſchwitzt 
haſt; Du, der du fuͤr mich in jeder pochenden 
Ader die ſchaͤrfſten Dolche menſchlicher Pein ges 
fühlt haſt; den der Tod durch die unterirdi⸗ 


ſchen Reiche gefangen führte, und jene graͤßli⸗ 


che Geheimniſſe des Jammers lehrte; beſchuͤtze 
mich, o mein Gott! Ach rette mich, du Gott 
der Goͤtter! in dieſer entſetzlichen Stunde! 

| Der Suͤnder flieht vom Aufgange zum Nies 
dergange, dom Pole zur Linie, um vor dem goͤtt⸗ 
lichen Zorne Beſchirmung zu ſuchen; bittet die 
Flammen, ihn einzuhüllen, oder die hinreiſſen⸗ 
den Fluthen, ihn zu bedecken, oder die Felſen, 
ihm einen mitleidigen Schlund zu eroͤffnen. Die 


Fluthen werfen das Ungeheuer feinem Verder⸗ 


ben entgegen, und Felſen nehmen ihn nur ge⸗ 
fangen, um ihn für die künftige Rache auf⸗ 
zubewahren. 

Alſo geht es dem Verraͤther eines irdiſchen 
Throns. Wann er den draͤuenden Tod in dem 


ergrimmten Antlitze feines Fürften ſitzen ſieht, 


— 
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ſo verzagt fein Herz; und feine Furcht gebeut 
ihm, ſein Vaterland mit entfernten Gegenden 
zu vertauſchen. Schnelle Befehle fliegen ihm 
vor; des Koͤnigs ſtrenger Rathſchluß ſteht in 
der Meerenge, und verſperrt ihm die See; der 


Hafen, bey welchem er Schutz ſucht, gehorcht 


ſeinem Herrn, und ſchleudert den Rebellen ſei⸗ 
nem aufgehobnen Schwerte zurüd. 
Aber warum will ich die Zeit ſo muͤhſam 
berſchwenden, um dieſen großen Tag zu malen? 
Vergebens erſchoͤpft die Dichtkunſt alle ihre 
Kräfte, um den Gipfel jener Angſt zu erreichen; 
die hoͤchſte Beredſamkeit wuͤrde ſie nur ver⸗ 


kleinern. O Himmel! Der ug ſelbſt 


zittert. — Ä 
Und wird denn diefer Tag einft kommen? 
und haben wir ein gewiſſes und unerbittliches 


Gericht zu gewarten? Wohlan denn, o Ehr⸗ x 
geiz! Ziehe deine ſtolzen Segel auf, und ſchwel⸗ 


le ſie mit allen den Winden, welche die Eitel⸗ 


keit blaſen kann. O funkelnder Reichthum! 


ſteh auf einem goldnen Berge, und biete mir in 
jeder Hand ein Indien dar! Verbreite alle dei⸗ 
ne purpurne Trauben, verfuͤhrender Wein⸗ 
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ſtock! und du, noch fuͤrchterlicher Feind, o 
blendende Schoͤnheit! ſtrale! Stralt Alle; 


erhebt euch mit einander in allen euren Reizun⸗ 
gen, damit ich euch alle, in allen euren Rei⸗ 
zungen verachten koͤnne, indem ich itzt auf einer 
ſtarken Inbrunſt empor geſchwungen, wie Elias 
in einem feurigen Wagen, aufwaͤrts ſteige. 
In Hofnungen einer immerwaͤhrenden Herr⸗ 
lichkeit ganz eingehuͤllt zu ſeyn! Den Tod mit 


lachenden Blicken anzuſehen! Nach der Yuflö- 


ſung zu ſeufzen! Aus unſerm Verfall ein Ver⸗ 
gnügen zu ſchoͤpfen! Und über ein Grab in eine 
Glut von Entzuͤckung zu gerathen! Was iſt da⸗ 
mit zu vergleichen? Und darf der Uiberwinder 
nun noch mit den ſtolzen Lorbeern auf ſeiner 
trotzigen Stirne pralen? O Religion! du 
himmliſch ſchoͤner Cherub! du nie verſiegende 
Quelle unvermiſchter Freuden! du, du biſt Al⸗ 
les; und ich finde in der ganzen Schoͤpfung 
nichts, als Gott, und meine eigne Seele. 
Nun ſo bete denn, meine Seele, bete ewig 
deinen Gott an, und laß doch nicht die vernunft⸗ 
loſe Schoͤpfung ihn dankbarer preiſen. Wie? 
ſollen unbeſeelte Dinge meinen Kaltſinn ſchel⸗ 
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ten, und meine Wange mit glühender Scham⸗ 
rothe bedecken? Sieh nur, wie fie alle für ihn 

ihren Endzweck verfolgen, oder verlaſſen. Die 
aufſteigenden Flammen hemmen ihre brennen⸗ 
de Gewalt; die ungefrornen Wogen ſtehn in 
feſten Mauren, durch ſeinen Befehl zum ruhi⸗ 
gen Stiulſchweigen geſchreckt. Ja, die graͤßli⸗ 


chen Ungeheuer, welche die Fluthen durchſtuͤr⸗ 


men, welche von Natur furchtbar und blutduͤr⸗ 
ſtig find, kann fein Wille bezaͤhmen, er kann 


— 


ihre Wuth feſſeln, und ſie in liebreiche Beſchuͤtzer 


der Menſchen verwandeln. Hat nicht jener 
Prophet dieſe große Wahrheit in den tiefen 
Kammern des duͤſtern Meeres bewieſen, als 
die Finſterniß rings um ihn her alle ihr Grauen 
verſpreitete, und der Ocean über. Riem ſin⸗ 
kenden Haupte brauſte. 

Indem itzt der Donner bruͤllt, der Blitz um⸗ 
her fliegt, und alle die kriegenden Winde ſich un⸗ 
geſtüm aufmachen, indem itzt die ſchaͤumenden 
Wellen, in die Hoͤhe geſchmiſſen, den Sand des 
Abgrunds aufdecken, und den Himmel beruͤh⸗ 
ren; indem der Tod ſich naht, und die blaſſen 
Schiffleute mit Schrecken auf ihren vorigen 
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Wandel zuruͤck ſehen; indem ihr Muth in tiefe 
Bangigkeit niederſinkt, ihre Herzen vor Furcht 
und Angſt zerſchmelzen, und weder Thraͤnen, 
noch Gebete, das Ungewitter zu beſaͤnftigen 
vermoͤgen: ſo uͤbergeben ſie endlich ihre Schaͤtze 
der tobenden See; entladen ihr zertruͤmmertes 
Schiff und glauben die Hofnung des Lebens 
mit Gold und Edelſteinen wohlfeil zu kaufen; 
aber ach! der Sturm iſt ſo heftig, daß weder 
Gold noch Edelſteine die Hofnungen des beben 
kaufen koͤnnen. 

Und nun ſtuͤrzen ſie, um ſich ſelber ER 
den zitternden Propheten in den Schlund der 
Wellen. Er faͤhrt hinab; die brauſenden Wogen 
ſchlagen uͤber ſein Haupt zuſammen; er wird 
unter die Todten gezaͤhlt. Merkt auf, o ihr Ge⸗ 
rechten! Hoͤrt es, ihr wenigen Edeln! und ge⸗ 
het auf dem ſtrahlenden Pfade der Tugend un⸗ 
verdroſſen fort. Sieh! der große Beherrſcher 
der Welt blickt von oben mit einem huldreich laͤ⸗ 
chelnden Auge hernieder, bedeckt ſeinen Knecht 
mit ſeiner gnaͤdigen Hand, und heißt die ſtuͤrmi⸗ 
ſche Natur ſchweigen. Er gebeut den friedlichen 
n ihm Raum zu machen, oder ihn mit 

freund» 
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freundſchaftlichen Armen fanft zu umfaſſen. 
Er zaͤumt die Ungeheuer der Tiefe! Die ge⸗ 
zaͤumten Ungeheuer bleiben in einer ehrerbieti⸗ 
gen Entfernung; vergeſſen ihren Hunger, in⸗ 
dem ſie ihre Beute ſehen; ſchauen ihn unſchul⸗ 
dig an, und ſcherzen um den Fremdling herum. 
Aber es erheben ſich ſtets neue Wunder. 
Der Herr der Natur ſendet ſein maͤchtiges Wort 
in die Tiefe, und ruft dem großen Leviathan. 
Der große Leviathan erſcheint in aller ſeiner 
Pracht, und huͤpfet vor Freuden; ſein gewalti⸗ 
ger Sprung erſchuͤttert das Meer, daß Himmel 


und Erde davon wiederhallen; ſchwaͤrzt die Waſ⸗ 


ſer mit dem aufwallenden Sande, und treibt 
gethuͤrmte Wogen zum fernen Geſtade 
GBleich wie die Erde ſich aufthut, wann die ge⸗ 

fangne Luft ſich hervordraͤngt, und ihren Mit⸗ 
telpunkt entbloͤſt! alfo ſperrt itzo der Wallfiſch 
ſeinen entſetzlichen Rachen auf. Der Prophet 
betrachtet den Schlund mi: Grauſen; mißt von 
weitem die ungeheuren Zaͤhne, und rollt ſeine 
erſtaunende Augen von einer Seite zur andern. 
Darauf nimmt er den geraͤumigen Sitz ein, und 
ſchifft in der duͤſtern Höhle unerſchrocken fort. 
3 B. Poung. 
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Nun hort er mit Vergnuͤgen den Nordwind 
über ſich ſtuͤrmen, und ſchwebt ohne Furcht auf 
Aüffigen Bergen; oder faͤllt in die unterſten 
Tiefen hinab, wo die ſtillen todten Waſſer nie⸗ 
mals flieſſen. Zu den Grundfeſten der Felſen 
hingefuͤhrt, ruht er in dem fuͤrchterlichen Schat⸗ 
ten uͤberhangender Klippen. Wo noch kein Bley⸗ 
wurf hingeſunken, da ſchoͤpft er ſeinen Odem, 
und gleitet unbeſorgt durch die Pfade des Todes. 

Zwey wundervolle Tage und Naͤchte iert er 
durch Corallenwaͤlder, und Labprinthe von 
Klippen und Sand; bis der dritte Morgenſtral 
den Gipfel der Gebirge verguͤldet, und auf die 
Wellen ſpielt. Dieſer ſieht endlich den Koͤnig 
der Fluthen heraufſteigen, und feinen geheilig⸗ 
ten Gaſt unbeſchaͤdigt ans Ufer ausſchuͤtten; 

ein Vorbild jenes großen Segens, den die Muſe 
in ihrer naͤchſten Arbeit mit feurigen en 
gen verfolgt. 
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| Wir hoffen daß die Todten aus der Er⸗ 
de wieder ans Licht kommen, und hernach | 
| aue 1 En 0 


a Nu erwacht der c dense und hebt aus fü 
nem ſtillen Bette, wo er Jahrhunderte 
eee ſein Haupt empor; ſchůttelt 

; den zehntaufendjährigen Schlummer ab, und 
erſcheint an den Graͤnzen neuer Welten. Was 
auch immer das verwaͤgne Unternehmen koſten 
mag, ich wags / mich in der weiten Ewigkeit 
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zu verlieren. Bisher war die Muſe gewohnt, 

in engen Schranken zu fingen, den Hirten zu 

unterrichten, oder den Rönig zu preifen. 

Ich verweile mich nicht mehr bey Theilen, ich 

umfaſſe das Ganze; ich erhebe meine Stimme, 

und ſinge fuͤr das menſchliche Geſchlecht. 
Ich ſinge fuͤr Menſchen und Engel; und Engel 

geſellen, uͤber ein ſolches Thema, ihre heiligen 

Lieder zu dem meinigen. 

Itzo rollt der Schall der Poſaune von neuem 
durch den weiten Bezirk der Schoͤpfung, um die 
Lebendigen aller Zeiten in ein graͤnzenloſes Feld 
zuſammen zu rufen. Schnelle Wirbelwinde 
rauſchen daher, und jagen Staͤdte, Waͤlder, 
und Berge in die Tiefe hinab, um den Raum 
zu erweitern, zu bahnen, und zu einem Sam⸗ 


melplatze fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht 


zu bereiten. 

Siehe! nun geben die Gräber ihre lange 
verwahrte Beylage, den ihnen anvertrauten 
Staub, getreulich zuruͤck. Nun raſſeln die Ge⸗ 
beinhaͤuſer; die zerſtreuten Gliedmaßen kom⸗ 
men alle, dem Rufe gehorſam, herbey, und 
fügen ſich zu ihren verwandten Gliedmaßen. 


Ki Zweyter Geſang. 1 


Siehe, die verdunkelte Luft iſt mit zerſtuͤckten 
Leibern erfüut „(ein erſtaunlicher Anblick 1 die 
in reger Unordnung durch einander fliegen, und 
zu fernen Gegenden reiſen, um ſich dort ihre 
verlaßnen Glieder wieder zuzueignen, und den 
Bau zu ergaͤnzen. | 

Als die Welt vor Roms allmaͤchtigem 
Schwerdte ihren Nacken beugte, fo beugte ſich 
Rom vor dem Pompejus, und erkannte in 


ihm feinen Herrn. Und dennoch ward dieſer 


Gott auf Erden, nach einer einzigen verlornen 
Schlacht, der Spott und das Mitleiden ſeines 
Feindes. Sein Blut ward das Opfer eines 
Verraͤthers, und rauchte unmuths voll auf dem 
Sſtahle eines Meuchelmoͤrders. Kein Schall 
der Trompete, kein Gewinſel eines ſterbenden 
Kriegsheers begleitete mit gebuͤhrendem Grau⸗ 
ſen den Abſchied ſeiner großen Seele. Er fiel in 
unberuͤhmter Stille; und der in feinem Blute 


ſchwimmende Rumpf ward auf das Ufer hinge⸗ 


ſchmiſſen; indem der edle Julius das grauſa⸗ 

me ungeheuer todt zůrnte, welches ihm in dem 

Haupte ſeines großen Nebenbuhlers die Welt 

brachte. Dieſe zerrißnen Stüde werden ſich einſt 
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wiederum mit einander verbinden, wenn gleich 


itzo zwiſchen ihnen ſich Laͤnder erheben, und 
Oceane brauſen. Jedes herumirrende Staͤub⸗ 
lein, das im Erdreiche ruht, oder in der Luft 
wallt, wird das laute Signal der Poſaune hö= 
ren, und nicht ein einziger ſchlafender Atomus 
zuruͤck bleiben. Gleichwie ſchwaͤrmende Bienen, 
die an einem Sommertage in verworrenen Wir⸗ 
beln und durchſchlungnen Maͤandern ſpielen, 
von dem ehernen Tone bezaubert, in verengten 
Kreiſen herab ſinken, und ſich auf einen Zweig 
ſanft niederlaſſen. 

Nachdem der Leib alſo verneuert ehe , ri 
koͤmmt die Seele, welche bisher vielleicht nahe 
am Pole herum geflattert, oder mitten unter 
brennenden Planeten verwunderungsvoll um⸗ 
hergeſchweift, oder über ihrem blaſſen Leichnam 


geſchwebt, oder ſich vielmehr an den Graͤnzen 


ihres letzten Zuſtandes verweilt, und dort mit 
Furcht oder Sehnſucht ihr beſtimmtes Schickſal 
erwartet hatte; dieſe Seele kömmt nun mit bes 
ſtaͤndiger Treue zuruck, und vermaͤhlt ſich auf 
immer mit ihrem unſterblichen Koͤrper. Das 
eben, welches vorher ablief, iſt nun fo hoch 
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aufgewunden, daß ſeine Triebfeder einen ah 
gen Umlauf erhalten. 

Alſo liefert das zerbrechliche Modell des 
entworfnen Gebaͤudes zuerſt einen Abriß der 
Idee des Baumeiſters, ehe ſein feſter Bau mit 
daurenden Eichen und dem marmornen Einge⸗ 
weide des harten Felſen den ſtarken Schwibbor 
gen beugt, und die Säulen den hohen Pallaſt 
zum Himmel empor heben heißt; daß er dem 
Angriffe der Zeit mit Riegeln von Demant und 
mit Ribben von Erz widerſtehen koͤnne. 

Jenes alte, heilige, und prangende Ge⸗ 
woͤlbe *), wo früh oder ſpaͤt des ſchoͤnen Als’ 
bions Helden, ſo groß, ſo weiſe, und gerecht 
fie auch waren, von Höfen und Lagern zuſam⸗ 
men kommen, um den Wurm zu ſpeiſen, und 

zu Staub zu vermodern; dieſe feyerliche Woh⸗ 
nung d der r königlichen Todten, wo voruͤbergehen⸗ 
de Sklaven auf entſeelte Monarchen treten, 
wird nun von einem zahlreichen Geſchlechte auf 
erweckter Fuͤrſten überftrömt. Aber nur ein 
wohlgeführtes Leben und nicht das f egende 
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Schwerdt, beſtimmt hier, wer die Krone, und 
den Titel eines groͤßern Herrn verdiene. 
Ja es arbeiten nicht Gräber allein, um den 
Menſchen zu dieſer ſeiner zwoten Geburt zu brin⸗ 
gen: ſondern auch da, wo ſtolze Luſtſchloͤſſer 
und ſchimmernde Schauplaͤtze zu den Wolken 
hinauf ſteigen, auch da erwachen Nationen, de⸗ 
ren verachtete Gebeine den Pomp ihrer uͤppigen 
Soͤhne tragen. Der allerkoſtbarſte und praͤch⸗ 
tigſte Pallaſt iſt nur eine hoͤhere Kammer uͤber 


einem Grabe. Es iſt kein Platz auf Erden, der 
nicht einſt ein Grab geweſen, und der Boden 


des weiten Oceans iſt mit Menſchenſchedeln ge⸗ 
pflaſtert. Alles iſt voll vom Menſchen, und in 
dieſer fuͤrchterlichen Stunde wird der Schwarm 
hervordringen, und der Bienenſtock brennen. 
Aber es werden nicht alle auf einmal, noch 
auf gleiche Weiſe, aufſtehn. Einige heben ihre 
beſtuͤrzte Augen langſam und ungern empor; 
fahren vor dem Schrecken des Lichts zurück, und 
ſegnen das Grab, und ſeufzen nach einer ewigen 
Nacht. Andre, deren lange gepruͤfte Tugend ſo 
unbeweglich, wie ein Fels, ſtand, und die be⸗ 
ſtuͤrmende Fluth brach; deren feſten Entſchluß 
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weder die Schönheit niederſchmelzen, noch wuͤ⸗ 
tende Tyrannen aus feiner Stellung wegdraͤuen 
konnten; dieſe werden an jenem Tage des 
Grauens den Donnern mit einem goͤttlichen 
Antlitz entgegen gehn. Die Planeten fallen, 
ihre Gedanken find droben befeſtigt. Der Erde 
Mittelpunkt bebt; ihr Herz bleibt unerſchuͤttert. 
Einen zerſtoͤrten Weltkreis, und einen geoͤffne⸗ 
ten Himmel, einen aufgefperrten Schlund, und 
auf allen Seiten hoͤlliſche Furien, ſehen fie mit 
heitern Blicken an, und bewillkommen mit fro⸗ 
her Ungeduld den anbrechenden Morgen eines 
be eee Tages. 5 
O wunderbare Veraͤnderung! Was für! un⸗ 
ee Gegenſtaͤnde, die meinen Glauben 
wankend machen, und mich mit Erſtaunen er⸗ 
fuͤllen! Hier faͤllt die Soheit auf ihr Angeſicht, 
dort weicht die Staͤrke zuruͤck; hier laͤchelt ein 
Lazarus, und dort verbirgt die Schoͤnheit 
ihr Angeſicht. Chriſten und Juden, Tuͤrken 
und Heiden ftehen in einem vermiſchten Haufen 
beyſammen. Einige, die, durch den Eifer fuͤr 
ihre verſchiedne Meinungen entbrannt, viel⸗ 
leicht von gegenſeitigen Wunden ſtarben, er⸗ 
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wachen aus ihrem langen Schlummer in ge⸗ 
genſeitiger Freundſchaft, und eilen, Hand in 
Hand, der Huld ihres Erloͤſers entgegen. 
Doch unter Allen gluͤhen keine von einer ge⸗ 
rechtern Freude, und keine ſehn den Sturm mit 
einer heiſſern Zuverſicht an, als diejenigen, 
deren fromme Gutthaͤtigkeit fie zu allgemeinen 
Bätern des menſchlichen Geſchlechts gemacht 
hat. Welch ein ſtralendes Licht erfuͤut, aus 
jener herrlichen Reihe, mein Auge mit ſo hel⸗ 
lem Glanze? Neige dich, o meine dankbare 
Muſe, mit der gebuͤhrenden Ehrfurcht, welche 
du fuͤr jene wuͤrdige Maͤnner zu hegen ſtolz 
biſt. wickham! Fox! Chichley; ) Seyd 
mir geſegnet, ihr vortreffliche Namen! deren 
Schimmer ſich uͤber die entfernteſten Jahrhun⸗ 
derte verbreitet. Unter euren Schatten, und 
an euren kryſtallnen Quellen wagte ich es zus 
erſt, die bebenden Saiten zu ruͤhren. O ſeyd 
mir dreymal geſegnet! Ein Volk zu begluͤcken, 
und euch durch Wohlthaten einen Thron zu 
verbinden, das war euer großer Ruhm. Wann 


Stifter von drey verſchiedenen Eolegien zu Ox⸗ ö 
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andere Denkmaͤler durch die Gewalt der Jahre 
vertilget werden, ſo wird euer Nachruhm in 
euren angenommenen Soͤhnen noch dauren, 
und den ſpaͤtſten Zeiten jene glückliche Monar⸗ 
chen bekannt machen, unter welchen ihr einſt 
geſtralet; einen Augenblick herrlich geſtralet, 
und dann die traurende Welt verlaſſen, und 


untergegangen. Aber itzt geht ihr wieder auf, 


um ewig zu leuchten, um ewig die Stralen der 
|. Gottes zu trinken. 


O gnadenreicher Gott! Ach, wie ſoll ein 


Serbien ſeine Seele zu gebuͤhrenden Vergel⸗ 


tungen eines dankbaren Lobes erheben, welche 


du durch deine ſo verſchwenderiſche Guͤte gegen 
die Menſchenkinder, durch dein bewunderns⸗ 
wuͤrdiges Geſchenk eines ewigen Geiſtes ver⸗ 
dient haſt? Soll ich, der ich noch vor wenigen 
Jahren geringer, als ein Wurm, als eine Mil⸗ 


be, als ein Schatten, war, der ich Nichts ˖ 


war; ſoll ich leben, wann alle Feuer aller Ge⸗ 
ſtirne verlöfchen und ſterben? Wann die Erde 


nicht mehr iſt, ſoll ich dann noch da ſeyn, und 


droben durch die ſchimmernden Reihen der En⸗ 
gel wandeln? oder, vor dem Throne Gottes 


e 
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kniend, aus ſeiner weiten Hand neue Welten 
rollen ſehen, wo vielleicht unſre Begebenheiten 
einft eben fo erzaͤhlet werden, als wir itzt er» 
zählen, wie Michael geſungen oder gefochten ? 
Auf! vereinigt euch, alle Weſen, und preiſet 
mit vollen Choͤren die en der göttlnnen 
Liebe! 

Doch ach! vor dieſem feligen Zuftande, und 
ehe die emporſtrebende Seele ſich zu dieſer wun⸗ 
derbaren Hoͤhe hinaufſchwingen kann, ſteigt der 
von fern donnernde Richter von oben herab, 
und laͤßt das ganze menſchliche Geſchlecht vor 
feinen Stul fordern. 

Erkuͤhne dich denn, o Muſe, auch diefe 
große Scene zu ſchildern! Und Du, erhabne 
Anna, höre mir mit einer heiligen Ehrfurcht 
zu! Erwarte hier nicht die bekannten gluͤckli⸗ 
chen Kuͤnſte, die Aufmerkſamkeit zu gewinnen, 
und ſich der Herzen zu bemeiſtern. Fern ſey 
alle Erdichtung; hier ſoll keine Maſchine her⸗ 
unter kommen, kein fabelhafter Gott erſchei⸗ 
nen. Nein! ſiehe hier den Gott der Götter 
wahrhaftig herabſteigen, und re Br 
ten feine Ankunft begleiten. | 


— 
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Siehe! der graͤnzenloſe Schauplatz, welcher 
alle Geſchlechter der Menſchen in ſich faſſen ſoll, 
wird auf des Himmels allmaͤchtiges Gebot zu⸗ 
bereitet, und mit einer unſterblichen Wache um⸗ 
zingelt. Provinzen, Koͤnigreiche, Welten, uͤber⸗ 
ftrömen das unermeß liche Feld, und alle Zeiten 
und Voͤlker rauſchen dahin. Nimrod und 
Bourbon begegnen einander in dem Gedraͤn⸗ 
ge: Adam grüßt feinen jüngften Sohn; und 
man findet nicht die geringfte Spur von allen 
den Jahrhunderten, die ihre Geburten trennen. 
Wie leer und eitel ſind doch Kunſt und Ge. 
lehrſamkeit, wenn ſie nicht das Leben beſſern, 
und das Herz lenken! Wie viele Buͤcher ſind 
aufgeſchwellt, wie viel Zeit iſt verſchwendet 
worden, um eines Helden Geburtstag oder Ab⸗ 
kunft zu beſtimmen! Wie angenehm, wie ente 
zuͤckend muß es ſeyn, das glorwürdige Ge⸗ 
ſchlecht der alten Tage zu ſehen; jene große 
Maͤnner kennen zu lernen, die vielleicht in der 
Geſchichte vor der Suͤndfluth beruͤhmt geweſen! 
Ach! eine noch naͤhere Sorge fordert eure See⸗ 
le; Caͤſar ſteht hier unbemerkt vor euren 
\ Augen. | | 5 
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Welch eine gewaltige Menge! fo unzaͤhlbar, 
als die Wogen, die ſich an dem ertoͤnenden Ge⸗ 
ſtade brechen; als die Blaͤtter, die in dem ſchat⸗ 
tichten Walde zittern; als die kampen, die das 
Sternengewoͤlbe droben erleuchten. Jene uͤber⸗ 
ſchwemmende Heerſchaaren, deren Befehl zu 
einem Reiche ſprach: Falle! und zu dem an⸗ 
dern: Stehe! deren Nachzug im Schlummer 
und Nacht gehuͤut lag, indem der anbrechende 
Morgen den breiten Vortrab aufweckte, und 
den Streit herbey rief; des großen Xerxes bes 
waffnete Welt; das ſtolze Kriegsheer von Can⸗ 
naͤ. wo Carthago das triumphirende Rom 
weichen lehrte; (ein zweyter Sieg wuͤrde den 
Rathſchluß des Schickſals geſtoͤrt, und den Erd» 
kreis feiner vierten Monarchie beraubt haben z) 
das unſterbliche Soͤchſtaͤdt; das berühmte 
Schlachtfeld von Rameilles; ) die alle find 
hier, und hier verſchwunden die alle. Verge⸗ 
bens ſchwellen ſich ihre Millionen auf, um 


cn 


) Wo im Jahr 1706 der Herzog von Maribor 
rough über die Franzoſen einen volligen Sieg davon» 
trug. * — 1 
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Aeschi eden fl. werden; verloren, wie eine 
Welle in dem graͤnzenloſen Oceane. 

Und nun ſchaͤllt dieſe Stimme durch die zer⸗ 
riſſene Luft: Bereitet euch zum Gerichte, 
ihr Menſchenkinder, bereitet euch zum Ge⸗ 

richte! Die Erde bebt von neuem; ich hoͤre ſie 
tief aͤchzen, und die Hoͤlle durch alle ihre zit⸗ 
ternde Reiche wiederhallen. 

O du, wer du auch ſeyſt, du hoͤchſte Macht 
auf Erden! Du, deſſen Geburt von dem ge⸗ 
neigteſten Geſtirne beſtralt worden; deſſen Ta⸗ 

erkeit ſtets das gluͤcklichſte Schwert zog, und 

meiſten Länder in Einem gemeinſchaftlichen 
Herrn verknuͤpfte; der du am Tage des Trium⸗ 
phes ausriefſt: „Dein ſey der Himmel, Je⸗ 
„hovah! Dieſe ganze Welt iſt mein; „ er⸗ 
kuͤhne dich nicht, dein Auge empor zu heben. 
— Ach! meine Muſe, in welche Gefahr Haft 
diu dich gewagt! Wo willſt du Töne finden, 
die deines Gegenſtandes wuͤrdig waͤren? 
Eine ploͤtzliche Glut beflammt die wallenden 
Wolken, und nun fliegt der rothe Vorhang auf. 
Siehe! tief aus dem Innerſten, und weit uͤber 
aller Hoͤhe, wo der große Herrſcher des Him⸗ 
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mels in Lichtwelten thront; BR RR die 
Natur beſeelt, und mit einem einzigen Strale 
ſeines Auges alle ihre Werke betrachtet, ſchafft, 
unterſtuͤtzt, und vernichtet; wo Zeit und Ort, 
Materie und Form, Gluͤck, Leben und An⸗ 
muth an dem Fußſchemel ihres Gottes demuͤ⸗ 
thig warten, und ſeinem majeſtaͤtiſchen Winke 
gehorſam forteilen; von wannen er uns her⸗ 
umirrende Ameiſen auf dieſem in der Luft 
ſchwebenden Balle, demAtomus der Schöpfung, 
hin und her kriechen ſieht; auf Einen Hauch 
ſeines Mundes zerſpringt die Waſſerblaſe f und 
es iſt ewiger Tod. | 
Von dannen ſehe ich, (aber der erbliche 
Blick kann ſolch ein herabſchießendes Meer von 
Glanz nicht aushalten;) ich ſehe den ewigen 
Sohn des Himmels auf einem empyreiſchen 
fliegenden Throne in feyerlichem Pomp einher⸗ 
ziehen; mit jener Majeſtaͤt gekroͤnt, welche die 
Welt ſchuf, und den großen Rebellen in den 
Abgrund ſtuͤrzte. Kraft, und Herrſchaft, und 
Preis, und Allmacht tragen den Schweif ih⸗ 
res triumphirenden Fuͤrſten. Ein über alle Ge⸗ 
danken der Engel praͤchtiger Gürtel, umwin⸗ 
det 


A 
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| det ihn, gleich dem Zodiakus, mit feinem Lich⸗ 
te. Nacht beſchattet die gewölbten ernſten 


Augenbraunen; und auf ſeiner Wange gluͤht 
der purpurne Morgen. Uiberall, wo er huld⸗ 
reiche Blicke hinwendet, erwarten oder finden 
wir ein Eden. Allein, ſo bald der Zorn ihre 


ſanfte Strafen entzuͤndet, ſo brennt das Para⸗ 
dies, und die Welt ſtehet in Feuer. Auf der 


einen Seite prangt die Weisheit im reinſten 
Schimmer; auf der andern blitzt das furcht⸗ 


bare Schwert der Gerechtigkeit. Nun beugt 


eure Knie zum Spott! Nun gebt ihm das Rohr 
in die Hand! Nun ſagt dem gegeiſſelten Be⸗ 
trüger, daß er bluten for! 

Aber ach! ihr Menſchenkinder, erhebet eure 
Stimme, und laßt die Seele mit allen ihren 
Kräften jauchzen! Die Gnade, feines Buſens 


5 Liebling, verſtreut rings umher ambrofi aliſche 


Düfte, entrunzelt feine Stirne, beſaͤnftigt ſei⸗ 


nen Grimm, und ſchmelzet ſeine Donnerkeile. 


Meine Gedanken ſind verändert 5 nun, o 
Menſch! erhebe dein Auge, und erkenne in dei⸗ 


nem gefuͤrchteten Richter deinen theuren Erlö⸗ 


ſer. Selbſt Judas krebt feine Verzweiflung 
38. Young. 1 
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zu bekaͤmpfen; und die Hoffnung bluͤht beynah 
in den duͤſtern Schatten der Hoͤlle. 

Alſo nimmt der Urquell des ewigen Lebens 
und Todes durch die Höfe des Himmels feinen 
glorreichen Lauf. Donner rollen, und Blitze 
flattern um ihn her Der Engel Schaaren 
ſtehn in ſtralenden Reihen; einige rühren das 
Saitenſpiel, andere die klingende Harfe, und 
tauſend Stimmen vermiſchen ſich in ſtarken 
Harmonien; ſeraphiſche Stimmen; waͤre Sa⸗ 
tan ſo gluͤcklich, ſolche Töne zu hören, er wuͤr⸗ 
de wieder ein Gott ſeyn. Der ganze Himmel 
zeigt ſich in feinem volligen Pomp; denn Gott 
ſelbſt prangt in aller ſeiner Herrlichkeit. 
Triumphirender Koͤnig der Ehren! Du 
Seele der Wonne! Was iſt dieſes für ein er⸗ 
ſtaunlicher Wechſel des Schickſals! O wie hoch 
biſt du uͤber die Verachtung und Armuth des 
Kindes zu Bethlehem erhoben; wo du, dürfe 
tig, hilflos, und vergeſſen, nur der Naͤchſte 
nach dem verpflegten Vieh warſt! Wie veraͤn⸗ 
dert erſcheinſt du von dem, welcher in liebrei⸗ 
cher Erniedrigung da lag, und die Fuͤße, die 
er ſelbſt gemacht hatte, zu waſchen wuͤrdigte! 
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Von dem, welcher verrathen, verlaffen, vers 
laͤugnet wurde; welcher weinen, verſchmach⸗ 


ten, beten, bluten, duͤrſten, mit dem Tode 
ringen, und ſterben mußte; welcher, von ſei⸗ 
nen Feinden verſpottet, und nackend, und 
durchbohrt, am Kreuze hieng, indem der gan⸗ 
ze Himmel droben in Thraͤnen ſchwamm, und 
die Erde unten ungeruͤhrt zuſah! | 
und war es denn genug, die Sonne fliehen 
zu heißen ? O! warum ftarb nicht die Natur 
bey deinem letzten Seufzer? Ich ſehe, ich hoͤre, 


ich fühle die goͤttlichen Qualen! Die Welt iſt 
verſchwunden! — Ich bin ganz dein. 


Ach betrogner Raiphas! ſprich, wer laͤ⸗ 
ſterte Gott? Du, oder dein Gefangner? Wer 
ſoll rdammt werden? Du hatteſt Recht, zu 
erzittern, und deine Kleider zu zerreiſſen! O 
wie tief ſind die Schrecken der ewigen Flamme! 
Aber Gott iſt barmherzig! Alles iſt voller 


Wunder! Eben der, den du der Schmach, 


den Martern, dem Tode übergabft, iſt für 
dich geſtorben. 
Nunmehr hemmt der herabkommende 
raue ſeinen Flug, zweymal ſo hoch, als die 
0 D2 
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Laufbahn der Planeten von uns entfernt iſt. 
Dort bilden ſich die zuſammengedraͤngten Wol⸗ 
ken zu zwo praͤchtigen, mit ſchimmernden Gold⸗ 
adern durchſlungnen Saͤulen. Die eine ſteht 
auf der Erde, die andre im Oceane, und um 
ihren breiten Fuß brauſen die ſchwellenden 
Wogen. Auf dieſen ruht ein unermeßliches 
Gewoͤlbe, der erhabne Sitz des majeſtaͤtiſchen 
Richters. Himmelblaue Teppiche vom reinften 
Aether wallen von dem kryſtallnen Bogen her⸗ 
ab, und ſchweben um die Saͤulen. Unten an 
der Grundfeſte liegt der Tod gefeſſelt, und 
ſtirbt auf der Spitze ſeines eigenen Pfeils. 
Auf dieſem Stuhle thront der ewige Rich⸗ 
ter, mit aller Pracht ſeiner Gottheit geſchmuͤckt. 
Sterne funkeln in ſchoͤner Ordnung auf feie 
nem Kleide; und die Sonne brennt unter ſei⸗ 
nen anbetenswůrdigen Füßen. 

Und ſiehe! ein Erzengel, mit blendende 
Klarbeit umgeben, entwickelt von ſeinem un⸗ 
abſehlich hohen Stabe die chriftlihe Fahne, 
welche, weit umherfliegend, mehr als das hal⸗ 
be Firmament eroͤffnet und zuſchleußt. Ihr 
Kreuz iſt von einer fo ſtarken Roͤthe, daß es 
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böberal, wo es hinſrömt, auf Land, und Meer, 
und Luft, eine Glut ausſchuͤttet; den Berg mit 
Purpur bedeckt, den Wald in Feuer ſetzt, und 
den tiefgefaͤrbten Ocean in Blut verwandelt. 
O ſchreckenvolle Herrlichkeit! furchtbarer 
Glanz! Praͤchtige Qual für das Auge des 
Suͤnders! Ach kehre dich weg, unbehutſame 
Muſe! und erfühne dich nicht, die graͤßlichen 
Gedanken jener Unreinen zu offenbaren. Wag 
es nicht, (die Sonne moͤchte ſonſt vor Abſchen 
ihren Stral zuruͤck ziehn,) wag es nicht, ihren 
greulichen Wunſch zu erzaͤhlen, daß Alles ein 
Traum ſeyn moͤchte; daß entweder ihre Seele 
zugleich mit ihrem Leibe vergehen, oder Gott 
ſeiner ewigen Herrſchaft beraubt werden moͤch⸗ 
te. Sondern zeige vielmehr, wenn du kannſt, 
die ſichern Mittel, wodurch ſie dieſe Scene mit 
Entzuͤcken anſchauen konnen. a 

Ach! wodurch ſonſt, als durch eine lebhafte 5 
Reue, und ſtrenge Buße uͤber unſre Suͤnden? 
als durch Thraͤnen, und Seufzer, und uner⸗ 


muͤdete Sorge, und die ganze fromme Heftig⸗ 


1 keit des Gebets? Wohlan, ſo will ich denn in 
| ken Tempel des Weltgebaͤudes, einem 
5 _ a D 3 * 
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noch zu engen Raume fuͤr die Anbetung, die 
ſeinem Herrn gebuͤhrt, hier will ich, mit einer 
bisher noch nicht gefuͤhlten Inbrunſt, mein 
Herz vor dem ewigen Throne alſo ausſchuͤtten. 


„O Du, deſſen Wage die Berge waͤgt, 


„»deſſen Wille die tobenden Meere gehorchen 
„lehrt, deſſen Odem jene Waſſerwelten in 
„Flammen, dieſe Flammen in einen Sturm 
„verwandeln, und dieſen Sturm bezaͤhmen 
„kann; der Erde niedrigſter Sohn faͤllt zit⸗ 


„ternd vor dir nieder, um die Fülle deiner 


„Gnaden anzurufen. , 
„Ach! befiehl den Winden, alle meine vo⸗ 


z rige Miſſethaten weit zu verwehen, oder in 
der Tiefe zu begraben. Lehre mich ſtets dei⸗ 


„ne Macht und meine Schwachheit erkennen, 
„und meine ganze Seele dir heiligen. Bes 
z herrſche meinen Willen; laß meine Leiden⸗ 
v ſchaften, von keinen menſchlichen Bewegungs⸗ 
„gründen regiert, blos nach deinen Geboten 
y aufſchwellen und ſinken. Wann der Zorn 
„in mir kocht, fo laß den Zorn mein Lob ſeyn, 
„ und nur die Suͤnde den ruͤhmlichen Eifer 
„entzunden. Meine Liebe brenne nur um dem 
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Dedtängten zu Hilfe zu eilen, und der un- 
„ terdruͤckten Seele ihre Buͤrde abzunehmen. 
„O gieb, daß mein Verſtand immerfort 

„ dieſes herrliche Buch leſe, das deine Weisheit 
v verfertigt hat! Wer ziert den jungfraͤulichen 
„Lenz mit ſeiner Blumenpracht? Wer ruft 
„ den Sommer wie eine ſchimmernde Braut 
» hervor ? Wer kroͤnt das fruchtbringende 
„Bett des muͤtterlichen Herbſtes? Und wer 
„heißt den alten Winter ſeinen Schmuck nie⸗ 
„ derlegen? Nicht der große Ottoman, noch 
„auch der größre Czaar; nicht Europens 
„ Schiedsrichterinn *) in Krieg und Frieden. 
„Laß Meer und Land, und Himmel und Erde | 


v ſich vereinigen um meinem Geiſte ihren ewi⸗ 


gen Urheber darzuſtellen! Wann Oceane 
u brauſen, oder furchtbare Donner rollen: ſo | 
„ laß Gedanken von deiner ſchrecklichen Rache 
v meine Seele erſchuͤttern. Wann die Erde 
„mit bunter Bluͤthe prangt, oder die Plane⸗ 
sten in ſtolzem Glanze leuchten: fo muͤſſe 


) Die Königin Anna. 
26 
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„ mein Herz die Miejeftät des Altrhöcten Ä 
verehren! „ 5 

„In jeder Scene des Sen Sie, 
„ oder im Frieden, im Uiberfluß, oder im 
„Mangel, ſey dein Ruhm meine Sorge! 
„Triumphiren wir in den Waffen, oder ſin⸗ 
„gen wir unter unſerm Weinſtocke: dein iſt 
„ die Weinleſe, und der Sieg iſt dein. Dein 
„ Wohlgefallen ſchaͤrfet den Pfeil, und ſpan⸗ 
„net den Bogen; heißt die Traube verdorren, | 
„oder in ſuͤßen Strömen flieffen. Du fuͤhrſt 
„ unſre gewaltige Schaaren zum Streite, 
„ und giebſt der großen Anna Beinen 2 
„über den Norden. „ f 

„Gieb, daß ich, bey jedem morgenſtrale, 
„den geweihten Tag mit Beten anfange; mit 
„ meiner toͤnenden Zunge dein großes Lob ver⸗ 
„ kuͤndige, und meine Seele mit der ſteigen⸗ 
„den Sonne zum Himmel aufſchwinge. Mit 
„ihr, laß meinen Eifer ſtets höher ſteigen, 
„ und von Inbrunſt der feurigſten Liebe glüͤ⸗ 
„hen. Ja, auch am Abende muͤſſe meine 
„Andacht nicht erkalten; ſondern, ohne En⸗ 
„de, mit der untergehenden Sonne, ſtets 
1 von neuem beginnen. » 
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, Und ach! laß die Finſterniß der feyerli⸗ 
y chen Nacht mich mit holder Gewalt zu ge⸗ 
11 heiligten Betrachtungen reizen. Wann die⸗ | 
vi ſe Welt verſchloſſen iſt, wann majeſtätiſche 

„ Planeten aufgehen, und unfre Seelen zum 

„ Himmel rufen; fie mit einem weniger blen⸗ 
„ denden Anblicke vergnügen, und die ganze 
„ Natur in einem gemilderten Lichte zeigen. 

„ O wie ſinkt alsdann jeder ſtuͤrmiſche Gedan⸗ 
5 ke in ſtille Ruhe nieder! Wie gelinde gelei⸗ 


N » tet der ſanftwallende Geiſt in die Bahn der 


es Gottſeligkeit! Wie goͤttlich iſt es, auf der 
45 ſchimmernden Milchſtraße zu dem praͤchtigen 
5 Palaſte des Herrn des Tages zu wandeln; 
„ feinen Hof zu bewundern, oder ſeine Huld 
9 anzuflehen oder mit feinen Heiligen freund 
9 ſchaftliche Buͤndniſſe zu erneuern; und auf 
55 die ſchlafende welt zufrieden herabzuſchauen, 
„ indem ich ihrem Stifter zu Ehren lange 
25 Nachtwachen feyre! , 
» Kannſt du nicht den Mittelpunkt des 
„Erdkreiſes erſchüttern? O ſo bezwinge, ſo 
„ bändige doch den Rebellen in meiner Seele. 
un Du, der du die tobende Wutß des Meeres 
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„hemmen kannſt! o daͤmpfe doch die ungeſtü⸗ 
„men Tumulte meines Blutes. Lehre mich 
„ mit gleicher Standhaftigkeit der lockenden 
„ Wolluſt, und der anfallenden Pein Trotz 
„bieten. Ach, möchte ich doch in jedem Ver⸗ 
„langen nach dir ſchmachten! und das heilige 
„ Feuer mit ſtarkem Glauben naͤhren; meine 
„Seele mit hoffnungsvollem Vertrauen aus⸗ 
v ſtrecken, und das Kleinod ergreifen, welches 
„in dem tiefen Schoſe der Ewigkeit liegt! 
„Moͤchte ich doch an dem großen Tage der 
„Vergeltung, ohne Furcht, das Buch des 
„Schickſals öffnen ſehen; und dann, zum 
„ Sitze der Wonne hinauf gefuͤhrt, von Jahr⸗ 
„hundert zu Jahrhundert mein dankbares 
„„ Jubellied wiederholen; mein Licht, mein Le⸗ 
v ben, meinen Gott, meinen geiland ſchauen, 
„ und in deinem Preiſe mit Engeln einen im⸗ 
merwaͤhrenden Wettſtreit halten! „ 


\ 


— 


% 
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Eſſe quoque in fatis reminiſcitur affore 
tempus 
Quo mare; que tellus; correptaque regia | 
ale coeli 
Leer et 1 moles operoſa laboret. 
NR O vip. MET, 


Jas geöffnete Buch, der leuchtende Wohn⸗ 
platz von Heiligen und Engeln, das ent⸗ 
ſetziche Verhaͤngniß der Suͤnder, die duͤſtern 
Reiche des Jammers, und alle die Schrecken 
der Unterwelt; dieſe fordern meine letzte, 
aber auch meine erhabenſte Lieder. Und nun 
laß die Muſe ſich entweder uͤber die Wolken 
ſchwingen, oder auf ewig in unberühmten 
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Schatten liegen. Sie entbrennt, fie gluͤht, 
um ihr ſo nahes Ziel zu erreichen; ſie ſteigt 
hinauf, und erfliegt den geſtirnten Pol; die 
Welt wird ihren fernen Blicken immer kleiner, 
und die Sonne dunkel. Der offne Himmel 
breitet ſeinen ganzen heiligen Pomp aus, und 
überſchuͤttet fie mit dem herabſtroͤmenden 
Glanze! Rings um ſie her tönt nichts als 
Triumph, und das jauchzende Freudengeſchrey 
der Erzengel! Und die wiederhallende Natur 
verlaͤngert den maͤchtigen Schall! 

Nun rauſchen zehentauſend Poſaunen auf 
einmal heran. Nun herrſcht durch den weiten 
Umfang die tiefſte Stille. Eine ſo tiefe Stille, 
nach einem ſo ſtarken Getoͤſe, als wenn die 
Natur, nach ihrem letzten Seufzer, geſtorben 
wäre. Kein Menſch, kein Engel regt ſich. Der 
Richter droben ſchaut umher, und erfuͤlt den 
Himmel mit ſeiner Herrlichkeit. Dann legt er 
ſeine Hand an das Buch des Schickſals, wel⸗ 
ches tragende Seraphim hoch empor halten. 
Alles wird mit dem feyerlichſten Gepraͤnge zu 
der großen Handlung vorbereitet. Das Siegel 
wird gebrochen, und ein lautes Aechzen gehoͤrt. 


Nicht die Furcht des Suͤnders, die Phantaſe 
ſelbſt, iſt nicht vermögend, ſich eine erhabnere, 
eine ſchrecklichere Scene vorzuſtellen. Und du, 
o meine Seele! (ach falle zum ſchleunigen Ge⸗ 
bete nieder, und laß den Gedanken Fin dein 
Innerſtes ſinken!) o meine Seele, feuf du 
dabey mit gegenwaͤrtig ſeyn? | 
Siehe dort auf der linken Seite, ei 
nun hat der große Befehl den Haufen in zwo 


verſchiedene Schaaren getheilt;) wie ohnmaͤch⸗ 


tig, wie blaß, wie ſcheußlich und mehr als 
todt erſcheint dort jedes Angeſicht! Wer kann 
die bangen und graͤßlichen Mienen ohne Grau⸗ 
fen und Abſcheu betrachten? Ihr zitterndes 
Auge rollt in duͤſtern Kreiſen, und erzaͤhlt die 
entſetzlichen Geheimniſſe der Seele. Jede See 
berde trauert, jeder Blick iſt ſchwarz von Angſt, 
und jeder Seufzer mit Verzweiflung beladen. 
5 O eſer! wenn dein Gewiſſen dich martert, ſo 
verſchone die Muſe, und finde ein aͤhnlicheres 
Bild in deinem eigenen Gemuthe. 

Wie wenn du deinen Bruder, deinen Vater, 
dein Weib, und alle die werthen Genoſſen dei⸗ 
nes Lebens, deren vermiſchte Abſichten auf 
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Einen Zweck zielten, deren verbundne Wuͤnſche 
in Einer gemeinſchaftlichen Flamme aufſtie⸗ 
gen; wenn du dieſe weit von dir getrennt, und 
dich Elenden ganz allein an ihrer Linken ſehen 
ſollteſt: wie tief wuͤrde dich das nicht verwun⸗ 
den? Wie viel Millionen wollteſt du nicht hin⸗ 
geben, um noch Eine Pruͤfungszeit, noch Einen 
Tag zu gewinnen; um Eine von den Stun⸗ 
den, die du einſt weggeworfen, um Einen 
Augenblick wieder zu erlangen, damit du die 
Verſbhnungsmittel begierig ergreifen, mit 
einem frommen Eifer nach der Gnade ringen, 
und in dieſem Augenblicke ein Jahrhundert er⸗ 
kaufen koͤnnteſt! Jage die ſchwellende Fluth zu⸗ 
ri, halt einen Sturm mitten in der Luft auf, 
hemme die Sonne; aber hieran verzweifle. 

Welch eine liebenswuͤrdige Anmuth ſeh ich 
dort an der Rechten! Wie friſch glaͤnzet auf 
jedem Antlitze das Ebenbild ihres Schoͤpfers! 
Welch eine purpurne Bluͤthe entzuͤckt meine be⸗ 
wundernde Seele! Wie funkelt ihr Auge von 
unſterblichem Feuer, triumphirende Schoͤn⸗ 
heit! Reizungen, die ſich uͤber dieſe Welt erhe⸗ 
ben, und in ſeligen Engeln Liebe entzuͤnden! 


In 
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Mit heiligem Stolze treten ſie vor den großen 


Richter, und erfühnen fi, den Zorn des Aus 


maͤchtigen brennen zu ſehen; ſtellen ſich ſeinem 
Wetterſtrale unerſchrocken entgegen, und hef- 
ten ihren Blick auf feinen majeſtaͤtiſchen Thron. 
Sind dies die Leiber, die im Staube vermoder⸗ 
ten? 0 uber ſchwengliche Herrlichkeit der Ge⸗ 


rechten! und doch wird die Klarheit ihrer Won⸗ 


ne noch durch einige wenige Uiberbleibſel von 
Furcht und Unruhe befleckt und verdunkelt. 
Alſo ſieht der keuſche Braͤutigam, wann der 
geweihte Prieſter ſich naͤhert, ſein Gluͤck mit 
einem bebenden Auge. Tauſend Zweifel und 
Sorgen klopfen in jeder Ader, und auf ſeinen 
Wangen ſind Schmerz und Freude vermiſcht. 
Denn wer weiß, ob nicht ein unvermutheter 
Zufall plotzlich hervorſpringt, und ihm das 
koſtbare Kleinod aus den Haͤnden reißt, ſeine 
Wunde durch den ſo ſpaͤten Streich noch toͤdt⸗ 
licher macht, und ihn mitten in der Entſchei⸗ 
dung ſeines Schickſals durchbohrt? 
Da itzt alle Kinder Adams, vom erſten bis 
zum letzten, auf Einem Platze verſammelt ſte⸗ 
hen, ſo ſchau einmal umher, o eitle Muſe, und 


\ 
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ihr, die ihr die Ehre für fo ſchön haltet, und 
euch ihr aufopfert, ſchaut umher, und ſeht die 
Lichter des Menſchengeſchlechts, deren leuch⸗ 
tende Thaten die praͤchtigſten Jahrbücher der 
Zeit ſchmuͤcken; welche Secten geſtiftet; Kro⸗ 
nen erſiegt, oder verlaſſen; Voͤlkern Namen 
gegeben z oder große Königreiche mit einander 
vereinigt; welche das Thal erhoht, oder den 
Berg niedergeſenkt, und gehorſame Ströme. 
gelehrt, wo fie flieſſen ſollten; welche mit ge⸗ 
waltigen Flotten, als mit einer ſtarken Kette 
die Wuth des brauſenden Meeres binden konn⸗ 
ten. Alle verſchwunden! Nirgends auszufor⸗ 
ſchen! Wie traurig muß dieſe Wahrheit in 
Bourbons Palaͤſten ertoͤnen! Wie wird ſie die 
ſchimmernden Säle verdunkeln! Wie ſchwer 


wird ſie auf Kronen und Zeptern liegen! Selbſt 


der große und guͤtige Auguſt iſt hier nicht zu 


erkennen, noch des ſtolzen Babylons ſieg⸗ 


reiche Röniginn! 
Wer iſt denn jener *), der mitten unter den 
NE Schaaren unbefleckter Heiligen und 
ö belor 


— 


) König Karl I. 


— 
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belotbekrter Martyrer von fernher fralt, und 
die entzuͤckten Augen auf ſich zieht? in welchem 


ich zwo entfernte Tugenden vereinigt ſehe, eine 
koͤnigliche Hoheit, und einen demuͤthigen Geiſt r 


Er bedeckt mit den Haͤnden ſeinen erhabnen 


2 Hals, um den Purpur einer umzirkelnden 


Wunde zu verbergen; der allmaͤchtige Richter 
neigt ſich von ſeinem Throne herab, bemerkt 


dieſe Wundmäler , und betrachtet darauf feine 


eignen. Jeruſalems Grundfefte kürzt krachend 


in die Tiefe, und Albion ſinkt unter ſeine um⸗ 
2 95 Fluthen. 


Nicht weit davon entdeckte 10 verwandte 


Sie in einem weiblichen, und doch majefätie 


ſchen Angeſichte. Ihr Gemahl ſteht neben ihr“). 


Rings. um fie her Lächeln die ſchoͤnen Bluͤthen 


ihrer fruchtbaren Liebe. Von ihren Aeltern 
erkannt, erkennen ſie ihre Aelt ern. Ihr Bu⸗ 


fen gluͤht von doppeltem Entzuͤcken; ſelig in 


f ich eee aber mehr als ſelig, da fie eier 


a 


5 Die King maria ’ und ihr Semapt König 
wilhelm. 6 


3 B. Young. e 
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was ihnen ſonſt das Theuerſte geweſen, in glei⸗ 
cher Seligkeit mit ſich verbunden ſehen. In 
dem Einen 0 „ deſſen Schenheit mit ſeinen 
Jahren zugenommen, prangt eine hoͤhere Ma⸗ 
jeſtaͤt. Welch eine ſanfte Huld, welch ein ge⸗ 
bietender Ernſt begegnen ſich auf ſeiner Stirne, e 
wie Sieg und Friede! O welchem begnadigten 
Theile des Menſchengeſchlechts ward dieſes ſo 
große, aber gefährliche Geſchenk beſtimmt ? 
Welches Volk konnte ſich ſeiner Herrſchaft mit 
Demuth erfreuen? oder, wenn es ihn verlor, 
einen ſolchen Verluſt gelaſſen ertragen! 
Ach ſprich, Britannien! woher kam dieſe 
Strafe? Haft du noch nicht für das vergoßne 
Blut deines Martyrers gebuͤßt? Erſchallen 
noch immer die Namen Eduarde und Senri⸗ 
che? Und find fie nicht durch den groͤßern Glo⸗ 
ſter verdunkelt? O! was für einen göttlichen 
Stamm haſt du in ihm verloren! was hat nicht 
ſein Tod ſo gar kuͤnftige Zeiten gekoſtet! 


) Der Herzog von Glofter, ihr Sohn, der 1700 
mitten in der hoffnungsvollen en ſeiner Jahre 
ſtarb. 
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Doch, recht verſtanden, und mit Klugheit 
gebraucht, ſind alle Fuͤgungen des Himmels 
gut; und ob ſie uns gleich mit ihrem furchtba⸗ 


ren Anblick erſchrecken, ſo ſind do Doch dier meiſten x 


Uibel nur verkleidete Segen. O glückliches Ge⸗ 
a 

ſchlecht, dem die glaͤnzenden Verſuchungen, 
9 die von einem Throne funkeln, ſtets unbekannt 
blieben! Große Aeltern, die jene glänzende 


Verſuchungen kannten, ſie kennend Ari 


und ſtreitend beſiegten! 

Zur gerechten Vergeltung umſchlieſſen nun 
himmliſche Kronen mit unſterblicher Pracht 
eure ſiegreiche Stirnen. Denn ſiehe! das 


— 


große Buch, das richtige Verzeichniß aller Bes 


gebenheiten unter der Sonne wird weit auf⸗ 
gethan. Ihr Meere, ſchweigt! Seyd ſtill, ihr 
rauſchende Winde! Ihr rollende S Sphaͤren, 
ruht! O Schoͤpfung, höre deinen erhabnen 
Beherrſcher reden! Selige Engel zittern itzo 
zum erſtenmale fuͤr den ſuͤndigen Menſchen. 

Jene Stunde, auf welche der allmaͤchtige 
Konig von aller Ewigkeit her fein Auge gehef⸗ 
tet, wann ſeine Rechte die Reiche der Erden 
denne, oder beftraft, erhalten, oder veraͤn⸗ 

E 2 | 
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dert, bedraͤut, oder verwüſtet den mittägli⸗ 
chen oder den morgen landiſchen Zepter zu Boden 
geſchmiſſen, und der Mitternacht oder dem 
Abende die Herrſchaft der Welt übergeben; der 
Zeitpunkt, für welchen die Welt gebaut, für 
welchen das Blut Gottes feldft vergoſſen ward, i 
dieſer entſetzliche Augenblick iſt da. 
Droben verbreiten die Sitze der Wonne 
ihren Pomp, heller, als die Klarheit des hei⸗ 
ferften Tages. Nicht fo praͤchtig war die 
Scene, als einſt der Ewige Sohn aus den 
Gebieten der Nacht mit eroberten Trophäen 
zuruͤck kam; als er durch des Himmels hohe 
Pforten triumphirend einherzog, und froh⸗ 
lockende Engel dem Gott Uiberwinder entge⸗ 
gen jauchzten. Unten erſcheint nichts als 
duͤſtre Schrecken, Finſterniß in Finſterniß, 
Holle in Hole, wo Qualen hinter Qualen 
wohnen. Ein fürchterlicher Ofen der von 
einer ſiedenden Schwefelfluth uͤberwallt, ſperrt | 
den tiefen und weiten Rachen auf, und bruͤllt 
nach ſeiner beſtimmten Beute. Die Kinder des 
Lichts koͤnnen kaum ohne Grauſen herabſehen, 
und drangen ſich näher zum ewigen N des 
Himmels. 2 


1 


7 


! 
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Yıpn Siehe! 15 entſetzlich wird dieſer Augen⸗ 
blick ſeyn, der kurze Augenblick, der aller 
Menſchen Hoffnungen und Sorgen beſchließt. 
wer nun kuͤhn genug, fortzufahren? — 
zittre, indem ich ſchreibe; die ganze 


€ hoͤpfung ſchwimmt vor meinem Geſichte. 


Ich ſehe, ich ſehe des Richters gerunzelte 


Stirne. Sage nicht, daß dieſe Scene weit 
entfernt ſey; ich ſehe ſie itzo. Ohnmaͤchtig 


ſinke ich nieder; mein ſtockendes Blut vergißt 
zu flieſſen, meine Seele bebt vor dem erſtaun⸗ 

lichen Jammer zuruͤck; vor jenem Jammer, 
jenen Martern, die aus der Bruſt des Suͤn⸗ 


ö ders in dieſen, oder ahnlichen Worten ertö⸗ 


nen werden. ER 

„Wer Uurbrach die Riegel meines käbiaee 
5 Grabes? 2 Ach grauſamer Tod! der mich nicht 
er) länger retten wollte, ſondern mir ſo gar 


35 jenen engen finſtern Aufenthalt mißgönnte 7 


” und mich in den Grimm Gottes heraus warf; 
„ wo Wehklagen, bruͤllende Flammen, raſſeln⸗ 
„ de Ketten, und all die ſchreckliche Beredſam⸗ 


N keit der Pein unſer einziger Geſang ſind; wo 


zn des ſchwarzen Feuers graͤßliches Licht dem 
5 E 3 ö 
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„verſengten Auge zur einzigen erfe he 
„dient. » 
V Müffen alle die Kräfte, welche der PAR 
„mel meiner Seele geſchenkt, um fie mit ſte⸗ 
„ ten Freuden zu verſorgen, ſich zum Streite 
„wider mich aufmachen, und den Feind vers 
5 ſtaͤrken? Muͤſſen Sinne, Vernunft und 
„ Gedaͤchtniß meinen Jammer vergroͤſſern? 
„Und ſoll meine Stimme, „die in frohen 
50 Hymnen erſchallen ſollte, ſich in ein heiſch⸗ 
„res Gewinſel verwandeln, und die hoͤlliſchen 
„Feuer anblaſen? O! muß ich meinen Ge⸗ 
„ winn mit Schrecken betrachten, und mit 
„ meinem Daſeyn nur meine Qual abmeſſen? 
„Wie? wird mir nicht die geringſte Friſt, 
„ nicht die kleinſte Gnade gewaͤhrt? Nicht der 
„ geringſte Schimmer der Hoffnung von irgend 
„einer Seite des Himmels? Ach Erbarmen! 
„Erbarmen! biſt du droben todt? Iſt die 
„Liebe in der Quelle verloſchen? „ 
„ Was fage ich kuͤhner Frevler? Iſt der 
„ Himmel nicht zur Hoͤlle herabgeſtiegen? Hat 
„ nicht der ſterbende Herr des Lebens mein Loͤ⸗ 
„ ſegeld bezahlt? Habe ich nicht alle Mühe ans 
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1 gewandt, um ihn zum Zorne zu reizen? Ha⸗ 

uV be ich mich nicht aus ſeinen Umarmungen 

vs hartnaͤckig losgeriſſen? ſeinen toͤdtlichen Haß 

u keichend verfolgt? mein Verderben erwor⸗ 

„ ben? meinen Untergang errungen? Und ich 
u erkuͤhne mich noch, über verloſchne Liebe zu 

z klagen? Nimm, o nimm an mir deine voͤl⸗ 
— 5 lige Rache, empoͤre die matte Flamme! Ich 

B verdiene mein Schickſal. — Aber ach! muß 

5 es denn die Aufferfte Graͤnze der Zeit uͤber⸗ 

„ ſchreiten, und an dem fernſten Ende vers 

„ zweifeln 2 Muß es mit fuͤrchterlichem Wachs⸗ 

v thum immer vorwaͤrts ſchieſſen, und zu 

„ einer Höhe auffteigen, wo der Gedanke nicht 

v nachfolgen kann, und die verwaͤgne Phan⸗ 

1 taſey ſtirbt? „ 

„Nimmer! — O wohin fäut die Seele 

| ee Schaue dieſes ſchreckenvollen Wor⸗ 

j tes? In welch einen duͤſtern und tiefen Ab⸗ 

„ grund faͤllt fie hinab! — hinab! — hinab! 

„ Entſetzliche Pein! Ich falle noch immer. Ze⸗ 

„ hentauſendmal tauſend Klafter bleiben ſtets 

v noch übrig! mein Fall hat ſich ſtets nur erſt 
mangefangen, — und dieſes für die Suͤnde ? 

Ea | 
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„ haͤtte ich ſündigen können wenn ich nie⸗ 
v mals da geweſen ware, ſondern ſtets den 
» gluͤcklichen Klumpen der ſinnloſen Materie 

„ vergrößert, im Strome gegoſſen, oder im 
5 Graſe gebluͤht hätte. „ - 

„O Vater der Barmherzigkeit! warum 
„ mußteſt du mich aus dem ſtillen Staube 
„wecken, und zur Geburt herauf fluchen? 
„ Was bewog dich, dem Schlummer und der 
„Nacht mich zu entreiſſen, und mir ein un⸗ 


„ verdanktes Geſchenk in deinem Lichte zu ge⸗ 


„ben? ein Widerſpiel von dir ins Daſeyn zu 
„ offen, und einen Erdenkloß mit Elen 10 
„ beſeelen? „ 

„Wie gluͤcklich find die Thiere! Sie Finde 
„men hervor, wachen eine kurze Zeit auf Er⸗ 
„den, und legen ſich wiederum nieder zu ſchla⸗ 
„fen. Die Pein iſt für den Menſchen, und 


„ ach! welch eine greuliche Pein! für Sünden, 


5 um deren willen Gott ſelbſt vergebens bluten 
„mußte! die mit aller ihrer Macht feine aͤch⸗ 
„zende Seufzer zu erſticken ſuchten, und ſei⸗ 
„ne Todesangſt, und feinen Tod wegwarfen! 
„Gleichwie unſre grauſame Strafe auf ewig 
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| gte tar bleit, ſo bleibt auch unſer eib 
* ewig jung. „immer eben derſelbe, mik 
v ſtets neuem Zuwachſe von Kraͤften geſtraft, 
„ um die Flamme zu ertragen und zu fättis 
» gen. Immer ergriffen, und immer verfolgt 

„ zu werden! Immer zerſtort, und immer er⸗ 
Fermuert zu ſeyn! „ 

„ Und geſchieht dieſes, o meine Zufe! 
„ mein Gott! auf deinen Befehl? Die Nas 
„ tur iſt verwandelt, und die Zölle ſollte 
„mich retten. Und kannſt du denn aus der 
„ vollkommenſten Wonne herunter ſchauen, 
„ und mich in den duͤſtern Abgrund hinabſtuͤr⸗ 
„ zen ſehen? Kannſt du mich, in einem Feuer⸗ 
„ meere, dich Vater nennen hören? Oder, 
y auf dein Verlangen, Laͤſterungen wider dich 
„ ausſchütten laſſen? Willſt du deinen Na⸗ 
„ men mit der Qual eines Sterblichen erhe⸗ 
„ ben, und durch meine Muneern deine ku 
1 ange verkuͤndigen 2, 

n Du, der du die Planeten hin und her 
v werfen kannſt, ſchraͤnke doch nicht deine 

vs große Rache auf meinen Jammer ein. Zer⸗ 
u ſchmettere Welten; lege gefaune Engel in 
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„in heißre Flammen; an mir wird ein all⸗ 
„ mächtiger Zorn verſchwendet. Ruf deine 
„ Donner zuruͤck, Herr! zaͤume deinen Grimm, 
v und laß dich nicht mit einem Atomus des 
„Elends in einen Streit ein. Vergiß mich 
„ ganz, erniedrige dich nicht, einen Wurm zu 
„tadeln; ſondern verliere mich in der Größe 1 
„deines Namens. Du biſt lauter Liebe, lau- 
„ter Erbarmen, ganz goͤttlich; und ſoll ich 
„ Diefen deinen Glanz verdunkeln? Soll der 
„ fündige Menſch durch feine Miſſethat groß 
„werden, und die Allmacht mitten in ee 
5 Laufe zurück treiben ?., 

„Das ſey fern! Und ach! erhöre; 21 
„Gott! erhoͤre zum wenigſten dieſe einzige, 
„ dieſe geringe Bitte, beynahe keine Bitte. 


„ Wann ich tauſend Leben verweint habe, 


„ wann die Marter ihres Raubes uͤberdruͤſſig 

z geworden, wann ich zehntauſend Jahre, 
„s zehntauſendmal Tauſende, im Feuer durch⸗ 
z geraſet habe, laß mich alsdann ſterben! „ 


O tiefe aber zu fpäte Angſt! Der verzwei⸗ 


felnde Suͤnder, der an den Boden des bren⸗ 
nenden Pfuls gefeſſelt liegt, bekennt, wiewohl 
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8 ungern und mit lauter Gottesläſterungen, 
daß er mit Recht verdammt ſey, ewige Weh⸗ 
klagen auszuſchuͤtten; in Grauen eingeſchloſ⸗ 
ſen, von Schmerzen durchbohrt, mit Rache 
umgeben, und mit feiner Kette ringend, feu⸗ 
rige Wetter anzuflehen, die wuͤthende Glut um 
Gnade zu bitten, ſich unter feiner Bürde von 
einer Seite zur andern zu wälzen, ſich zu win⸗ 
den, zu keichen, und die Laſt eines beleidigten 
Gottes zu tragen. | 

Nun ziehen die begnadigten dieblinge ihres 
Richters triumphirend einher, um ihre Thro⸗ 
nen droben in Beſitz zu nehmen; um die leeren 
Stellen, welche Satans verfluchter Abfall im 
Himmel zuruͤck gelaſſen, wieder anzufuͤllen; 
um lange verloſchene Stralen wieder zu ent⸗ 
zuͤnden, und den himmliſchen Glanz mit neuem 
Schimmer zu erweitern; um die Roſen un⸗ 
ſterblicher Jugend zu pfluͤcken, und aus der 
Quelle der heiligen Wahrheit zu trinken; um 
in Freudenmeeren zu ſchwimmen, das Saiten⸗ 
ſpiel zu ſchlagen, und die Stimme zu ihrem 
auwaͤchtigen Könige zu erheben; um die 
Nee in frohlockenden Dankgeſaͤngen hin⸗ 
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zubringen, und des Himmels weiten Bezirk 
mit Preis und Jubel zu erfüllen, SER 
Doch ich ftrebe vergebens die erſtaunliche 
Hoͤhe zu erfliegen, und laſſe das zu erhabne 
Lied unvollendet. Was ich kuhn angefangen, 
moͤgen andre fortſetzen! Ich ſenke mich mit 
erſchoͤpfter Stärfe kraftlos nieder, und waͤhle 
mir ein kleineres, aber doch kein unedles The⸗ 
ma; ich ſinge zerſchmelzende Elemente, und 
Welten in Flammen. 
Der furchtbare Zeitpunkt, die große — 
de iſt gekommen, und die Natur bebt vor ih⸗ 
rem herannahenden Verderben zurück. Bruͤl⸗ 
lende Donner geben das Zeichen, und alle 
Schrecken des Himmels umringen in Schlacht⸗ 
ordnung den Erdball. Zackichte Blitze fahren 
mit gluͤhenden Meteoren verbunden herunter, 
und ſetzen den Weltkreis in Brand. Schwarze 
Wolken erſticken den Aether, und geſchlaͤngelte a 
Flammen ſchieſſen durch den rollenden Dampf; 


zerſpalten mit ſcharfen Strafen die traurige 


Nacht, und erleuchten das duͤſtre Firmament 
mit einem graͤßlichen Glanze. Von den vier 
Himmelsgegenden jagen Engel mit unfterbs 
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| licher Kraft die ungeſtümen Winde fort / um 


die Flamme zu empoͤren; fie breitet ſich aus, 


ſchwingt ſich in die Höhe, ſchwillt im Stur⸗ 


me, und durchwallt die Luͤfte. Hier winden 
ſich Pyramiden von Feuer hinauf, und mi⸗ 


ſchen Städte und Wüſteneyen in Einer Ver⸗ 


heerung zuſammen. Hier uͤberſchwemmen 


lodernde Wogen die weiten Flächen eines ent⸗ 


fernten Reiches. Dort ſtuͤrzen, von der 185 
untergraben, ewige Berge herab, und 


eee Ruin erfullt hr debe 15 


ne | 
Br Hoͤrſt du jenes entfestiche Krachen 2 jenes 


Setök, das, wie ein Donnerknall, hervor⸗ 


brach, und den Mittelpunkt erſchůtterte ? 
Was fuͤr Wunder muß dieſer Seufzer der 
Natur verkuͤndigen? Da fiel der Olymp, 
und der groͤßre Atlas; ſie, deren Stirne 
juͤngſt noch uͤber geſchirmte Laͤnder ihren 


Schatten verbreitete; fie, die uͤber die Macht 


des Verhaͤngniſſes erhoben zu ſeyn ſchie⸗ 


nen; dieſe gethuͤrmten Denkmaͤler der rech⸗ 
ten Hand Gottes; funde nun Rauch und 


uche! 


9 ** 


— 


| 78 5 Der jüngfte ag. 


Hoch, mitten unter den Wolken) brauſt 

das ſiedende Weltmeer, und ſchaut von oben 
auf ſeine abnehmende Geſtade herunter. 
Leviathane winſeln in klagenden Donnern, 
und der lange Wiederhall erſtirbt in einem 
fernen, bangen Aechzen. 
Zeige mir jenes beruͤhmte Land, wo ale 
die mannichfaltigen Regenten des Erdkreiſes 
demuͤthig Ehre, Guͤter, und Hilfe ſuchten; 
das Land, welches zu ſegnen der Himmel 
aͤmſig bemüht zu ſeyn ſchien; welches einſt 
Britannien hieß. Können feine Herrlichkei⸗ 
ten ein Ende haben? Und koͤnnen umrin⸗ 
gende Meere nicht feine Gebiete beſchuͤtzen? 
Ach! die umringenden Meere ſtehn in Flam⸗ 
men, und alle ihre er berge er nur 
die Glut. 


Welcher Engel ſagt mir, wo das falle i 


Aſien prangte; oder wo das ſchöͤne Europa 
mit Früchten gekroͤnt war? Wo breitete ſich 
das oͤde Lybien aus? Wo funkelten Indiens 
Schaͤtze in Gold und Demanten? In einan⸗ 
der verloren, gluͤhen ihre vermiſchte Koͤnig⸗ 
reiche, und alle fließen zerſchmolzen in Einer 
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. Flut. Alſo ſind die Reiten Moe 
narchien des Erdball endlich vereinigt und 
haben hier das letzte Ziel des Ehrgetzes ge 
funden. | 

Alle Bewohner der Erde, des Meers, und 
der Luft, alle Kreaturen denen Adams Weis⸗ 
heit einen Namen gegeben, werden nun von 
| der ſiegenden Flamme verſchlungen. 

KEN Doch dieſe Erdkugel iſt viel zu klein, um 
den Hunger des gefraͤßigen Feuers zu ſtillen. 
Die lodernde Glut ſteigt empor, ergreift die 
Wolken, und macht die Himmel zu ihrem 
Raube. Die Sonne, der Mond, die Sterne 
ſchmelzen hinweg, und laſſen eine große Würfe 
zuruck. Die ganze Schoͤpfung verſinkt in 
Flammen. Das herrliche Gebaͤude, in wel⸗ 
chem zehntauſend glaͤnzende Welten, Kreiſe 
uber Kreiſen, ihren wundervollen Umlauf hal⸗ 
ten, wird durch jenen allmaͤchtigen Arm, der 
ſie in leuchtendem Schimmer umgewaͤlzt, und 
in ſeiner Hand den Erdball gegruͤndet, nun⸗ 
mehr zertruͤmmert und vernichtet. Da iſt kein 

Denkmal, keine Spur zu ſehen, wo einſt die 
Raze ns ſo praͤchtig 19 0 Also zer⸗ 
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ſpringen Waſſerblaſen auf dem Rhkamenben 
Strome; alſo verloͤſchen Funken, die das 


Feuer umherſpruͤht. Die Zerſtoͤrungen Einer 
entſetzlichen Stunde verzehren die ſechstaͤgige 


Arbeit des großen Schoͤpfers. ER 
Wie reich muß der Gott ſeyn, der einen 


ſolchen Aufwand ertragen, und zehntauſend 


Welten wegwerfen kann! O unſaglicher Reich 
thum! Und dennoch, (hoͤrt es, ihr Voͤlker!) 


und dennoch pralet Eine Seele mit noch groͤſ⸗ 


fern Schaͤtzen, die das Ganze weit uͤberwie⸗ 


\ 


gen. Mit ihren erhabnen Vollkommenheiten 
verglichen, iſt ein fo erſtaunlicher Aufwand 


wie nichts zu rechnen. Habt ihr nicht die 
ewigen Berge wanken, eine Erde zerflieſſen, 


einen Gott herabfahren, und die ganze Na⸗ 


tur beben ſehen? Zur wen geſchahen dieſe 
großen Veraͤnderungen? Fuͤr wen ſonſt, als 
fuͤr den Menſchen? Fuͤr ihn nimmt die 
Allmacht neue Maaßregeln; fuͤr ihn wacht 
ſie durch alle Ewigkeiten; ihn uͤberſchattet ſie 
mit Gaben, die ihn faͤhig machen, den Ver⸗ 


luſt des Himmels zu erſetzen, und ihn mit 


neuer Pracht und Wonne zu erfüllen. 


Er⸗ 
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Erwaͤge demnach, o Menſch! mit tiefen 
Gedanken, wie groß du biſt, und verehre 
dich ſelbſt mit einem zitternden Herzen. Was 
Engel bewahren, das erkuͤhne dich nicht laͤn⸗ 
ger zu verſaͤumen, und beſchimpfe nicht da⸗ 
durch, daß du dich ſelbſt gering ſchaͤtzeſt, die 
Achtung, die Gott fuͤr dich hegt. Tritt in 
den heiligen Tempel deiner Bruſt hinein, und 
ſchaue und wandle dort als ein entzuͤckter 
Fremdling. Beſchaue jene verborgne Schaͤtze, 
die du da finden wirſt; durchwandle alle die 
Herrlichkeiten deines Geiſtes. Siehe, das 

daͤmmernde Licht einer vollkommenen Er⸗ 
kenntniß weiſſagt dir einen hellen Mittag. 
Hier brechen Lenze von unendlichen Freuden 
hervor. Dort keimt die Verheiſſung einer 
himmliſchen Tugend; einer Tugend, die in 
einem gluͤcklichern Clima, und unter einer 
hellern Sonne, jenſeits der Graͤnzen der 
Zeit, zur Reife kommen ſoll. Du Unmuͤn⸗ 
diger kannſt dir nicht vorſtellen, welch ein 
unſaͤglicher Reichthum, welch ein großes Er- 
be deine Landung auf fremden Kuͤſten erwar— 
tet. Verliere deine Rechte nicht; betritt 

3 B. Poung. F 
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den Pfad der Tugend; erfreue dadurch den 
ganzen Himmel, und gefalle dem gütigen 
Gotte, welcher jenen glaͤnzenden Kreis, den 
ſtolzen Regenten des Firmaments, droben 
anheftete, daß er dir zur immerwaͤhrenden 
Wonne hinleuchten ſolle. So bald er dieſes 
Amt verrichtet hat, ſo wird ſein Glanz ver⸗ 
blaſſen, und Gott ſelbſt in Einem Ewigen 
Tage umherſtralen. 
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Dohanna Gray, die wuͤrdige Heldinn des 
folgenden Gedichts war von muͤtterlicher 
Seite eine Enkelinn der Schweſter Zeinrichs 
des VIllten, Maria, die zuerſt mit Lud⸗ 
wig XII. Könige von Frankreich, und hernach 
mit Carl Brandon, Herzoge von Suffolk, 
vermaͤhlt war. Der Johanna Mutter, Sran⸗ 
ciſca, welche den Grafen von Dorſet, sein- 
rich Gray, zum Gemahl hatte, ward ſchon 
von ihrem Oheim, König Seinrich VIIL im 
Teſtament beſtimmt, nach der Eliſabeth den 
Thron zu beſteigen. Sein Sohn und Nachfol— 
ger, Eduard VI. mußte ſich wegen ſeiner Min⸗ 
derjaͤhrigkeit, worinn er auch ſtarb, von dem 
ſtolzen und trotzigen Herzoge von Northum⸗ 
berland gänzlich beberrſchen laſſen. Und als 
dieſer des Königs Ende herannahen ſah, fü bes 
1 J 3 
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redete er ihn, die Johanna Gray, welche 
der Herzog kurz vorher mit ſeinem vierten Soh⸗ 
ne, dem Lord Guilford Dudley, vermaͤhlt 
hatte, durch eine beſondere Acte, zum Nach⸗ 
theile ſeiner eignen Schweſtern, Maria und 
Eliſabeth, zur Thronfolgerinn zu erwaͤhlen. 
Der junge ſterbende König ließ ſich deſto Teiche 
ter dazu bewegen, weil er die Johanna, als 
eine Perſon von den liebenswuͤrdigſten Eigen⸗ 
ſchaften, ſehr hochſchaͤtzte, und weil er wußte, 
daß ſie der proteſtantiſchen Religion eben ſo 
aufrichtig, als er, zugethan war, und dieſelbe 
mit Eifer unterſtuͤtzen wuͤrde. Der Herzog 
zwang darauf durch feine ungeftumen Drohun⸗ 
gen den geheimen Rath und die Oberrichter des 
Reichs, eine Aete zu unterſchreiben, welche die 
beyden Schweſtern des Koͤnigs, unter dem 
Vorwande, daß ſie Baſtarte waͤren, von der 
Nachfolge ausſchloß, und die Johanna Gray 
für die rechtmaͤßige Erbinn der Krone erklaͤrte. 
Das Uibrige werde ich meiſtentheils mit des 
Rapin Thopras Worten erzählen. Bald nach 
Eduards Tode begab ſich Northumberland, 
nebſt dem Vater der Johanna, welcher nun 
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Herzog von Suffolk war, zu derſelben, und 
kuͤndigte ihr an, daß ſie, vermoͤge der erwaͤhn⸗ 
ten Acte, den Thron beſteigen ſollte. Johan⸗ 
na war damals erſt in ihrem ſechzehnten Jah⸗ 
re. Aber in dieſem Alter, da die Urtheils⸗ 
kraft kaum ſich zu bilden anfaͤngt, hatte die 
ihrige ſchon einen ſolchen Grad der Vollkom⸗ 
menheit erreicht, der ſich bey einer fo frühen 
Jugend nur ſelten findet. Alle Geſchichtſchrei⸗ 
ber bezeugen einmüthig, daß die Gruͤndlichkeit 
ihres Verſtandes, womit fie einen unermüdes 
ten Fleiß im Studiren verband, ſie zu einem 
Wunder ihrer Zeit machte. Sie verſtand die 
franzoͤſiſche, die lateiniſche, und die griechiſche 
Sprache ungemein wohl, und bediente ſich 
derſelben, um das Auserleſenſte in den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu lernen. Hierinn glich fie ſehr ih⸗ 
rem Vetter, dem Könige Eduard, welcher für- 
fie eine zaͤrtliche Freundſchaft hegte. Und weil 
ſie ihn auch allezeit hochgeſchaͤtzt hatte, ſo war 
fie über feinen Tod nicht wenig gerührt, ob fie 
ihn gleich, wegen der gefährlichen Krankheit 
des Koͤnigs, ſchon lange hatte vermuthen muͤſ⸗ 
ſen. Da ſie aber nicht wußte, daß ihr dieſer 
84 
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Tod eine Krone erwerben ſollte, ſo erſtaunte ſie 
ſehr uͤber die Nachricht, die ihr der Herzog, 
ihr Vater, und der Herzog von Northum⸗ 
berland brachten. Anſtatt ſie mit Freuden 
zu empfangen, wie jene ohne Zweifel gehofft 
hatten, antwortete ſie ihnen, ſie wollte ſich 
nicht mit Anderer Schaden erheben; die Krone 
gehörte der Prinzeſſinn maria, und nach ihr 
der Prinzeſſinn Eliſabeth; ſie wuͤßte wohl, 
was im Teſtamente Zeinrichs VIII. ausge⸗ 
macht waͤre, und alſo wuͤrde fie eher an keinen 
Thron denken, als bis die Reihe an ſie kaͤme. 
Dieſe Gruͤnde wurden mit dem Ausſpruche des 
Koͤn igs Eduard, dem Schluſſe des geheimen 
Raths, und der Einwilligung der Oberrichter 
beſtritten; und man bemühte ſich ihr vorzuſtel⸗ 
len, daß dieſe Uibereinſtimmung ein offenbarer 
Beweis ihrer Rechte waͤre. Dieſe Vorſtellun⸗ 
gen machten auch bey ihr einigen Eindruck, 
und die inſtaͤndigen Bitten ihres Gemahls, 
Guilford Dudley, bewegten fie endlich vol⸗ 
lends, die angebotene Krone anzunehmen. 
Doch geſchah es auf eine ſolche Art, woraus 
die beyden Abgeordneten ſchlieſſen konnten, daß 
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fie es mehr aus Gefaͤlligkeit, als aus Uiberzeu— 
gung von der Giltigkeit ihrer Anſpruͤche, thaͤte. 
Daher bezeugte auch der Herzog von Northum⸗ 
berland, als er dem geheimen Rathe Bericht 
abſtattete, daß Johanna ſo wenig nach der 
Krone geſtrebt hätte, daß man dieſelbe viel 
mehr gewiſſermaßen hätte zwingen muͤſſen, fie 
nicht auszuſchlagen. Hierauf ward maria mit 
ihren Forderungen abgewieſen; und man bes 
ſtimmte einen Tag, an welchem Johanna oͤf⸗ 
fentlich zur Koͤniginn ausgerufen werden ſollte. 
Dieſe Ausrufung geſchah am 10. Jul. im Jah⸗ 
re 1853 aber ohne das gewöhnliche Freuden— 
geſchrey, womit dieſe feyerliche Ceremonie ſonſt 
begleitet wird; ſo ſehr war das Volk erſtaunt, 
eine Koͤniginn ausrufen zu hören, an welche es 
gar nicht gedacht hatte. Auſſerdem war Nor— 
thumberland ſehr verhaßt, und jedermann 
bildete ſich ein, daß er jenen, unter dem Na— 
men ſeiner Schwiegertochter, zum Regenten 
ausrufen hörte. Die unzeitige Strenge, die 
er gleich beym Anfange ihrer Regierung blicken 
ließ, beftätigten dieſe Furcht. Alle Stände 
und Partheyen waren ihm gram. Die Großen 
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wurden auf ſein hohes Anſehen eiferſuͤchtig, 
und durch den unertraͤglichen Hochmuth, wo⸗ 
mit er es ihnen zeigte, noch mehr auf ihn er⸗ 
bittert, ob ſie gleich, dem Scheine nach, mit 
allen ſeinen Anordnungen zufrieden waren. 
Die Geringern hielten ihn fuͤr einen Tyran⸗ 
nen, und hatten ſeine deſpotiſche Haͤrte ſchon 
unter der vorigen Regierung bey Gelegenheit 
einer Rebellion erfahren. Die Catholiken für 
hen ſowohl ihn, als die Johanna, fuͤr ihre 
Todfeinde an, und wußten hingegen, daß 
Maria eine eifrige Anhaͤngerinn der roͤmiſchen 
Kirche und des Pabſtes ſelbſt war. Die mei⸗ 
ſten Proteſtanten waren im Herzen Papiſten, 
und bekannten ſich itzo nur deswegen zur re⸗ 
formirten Kirche, weil ſie ihre zeitlichen Vor⸗ 
theile dabey fanden. Die Uibrigen wuͤnſchten 
zwar, aus Liebe zur Reformation, daß die 
neue Koͤniginn uͤber ihre Nebenbuhlerinn, 
Maria, die Oberhand behalten moͤchte; aber 
fie hatten keine Luft, derſelben ihre Güter und 
ihr Leben aufzuopfern. Alle vereinigten ſich 
in dem Haſſe wider den Herzog; alle wuͤnſch⸗ 
ten von dieſem herrſchſuͤchtigen Miniſter be⸗ 
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freyt zu werden; und das konnte nicht anders, 
als durch den Ruin der Parthey der Johan⸗ 
na, geſchehen. Die Einwohner von London 
haßten ihn vornehmlich, weil ſie glaubten, er 
hätte Eduards Tod befoͤrdert. Dieſe allge- 
meine Feindſchaft gegen den Northumber⸗ 
land, verſtaͤrkte nun den Anhang der Maria 
auch mit denen, die ihr ſonſt nicht ſehr ge— 
neigt waren, dergeſtalt, daß ein Paar Pro» 
vinzen ſie ſchon zur Koͤniginn ausriefen, und 
zu ihrem Dienſte Truppen herbeyſchafften. Der 
Herzog ließ ſich bereden, London zu verlaſſen, 
und ſich an die Spitze von ſechstauſend Mann 
zu ſtellen. Der Herzog von Suffolk, der 


Johanna Vater, war eigentlich zu ihrem 


Anführer beſtimmt. Allein, weil man ihn 
eben fuͤr keinen großen Geiſt hielt, und ſeine 
Tochter ihn aus Zaͤrtlichkeit gern bey fich bes 
halten wollte, ſo mußte er als Gouverneur 
des Towers da bleiben, in welchem die Reichs⸗ 
raͤthe, als Gefangene, bewacht wurden. Wor⸗ 
thumberland ſah ſich auf ſeinem Marſche 
von allen Seiten verrathen und in die Enge 
getrieben. Die Reichsraͤthe fanden Mittel, 
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den Herzog von Suffolk zu hintergehen, und 
aus ihrem Verhafte zu kommen. Sie ver⸗ 
ſammelten ſich, erklaͤrten ſich alle fuͤr die 
Maria und lieſſen fie in 2ondon zur Königinn 
ausrufen. Dem Herzoge von Suffolk ward 
angedeutet, daß er ihnen die Schluͤſſel des 
Towers uͤberliefern, und der Johanna, daß 
fie fidy des koͤniglichen Titels und ihrer Rechte 
begeben ſollte. Jener gehorchte ſogleich; und 
dieſe ſah ſich ihrer Wuͤrde, welche ſie nicht 
länger, als neun Tage, beſeſſen, mit größe 
rer Freude beraubt, als womit fie dieſelbe 
empfangen hatte. Dem Herzoge von Nor⸗ 
thumberland ward der Befehl zugeſchickt, 
ſeine Voͤlker auseinander gehen zu laſſen. 
Er war aber dieſem Befehle ſchon mit ſeinem 
Gehorſam zuvorgekommen, fo bald er von 
dem, was in London vorgieng, Nachricht 
erhalten. Nun dachte er an nichts, als wie 
er ſich der Maria Gnade erwerben wollte. 
Er ließ ſie ſelbſt zu Cambridge zur Koͤniginn 
außdrufenz und war in allen feinen Handlun⸗ 
gen eben ſo kleinmuͤthig und kriechend, als er 
vorher ſtolz und trotzig geweſen war. Doch 
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alle ſeine Niedertraͤchtigkeiten halfen ihm nichts. 
Er wurde, nebſt dreyen von ſeinen Soͤhnen, 
gefangen genommen, und nach London in den 
Tower gefuͤhrt. Nun fand Maria im gan⸗ 
zen Reich keinen Widerſtand mehr. Die ganze 
Parthey der ungluͤcklichen Johanna unter⸗ 
warf ſich, und ward von jener gnaͤdig aufge⸗ 5 
nommen, ob ſie gleich beſchloſſen hatte, einige 
von denen, welche fie für ihre vornehmſten 
Feinde anſah, zu Opfern ihrer Sicherheit 
oder ihrer Rachgier zu machen. Unter dieſer 
Anzahl waren Johanna Gray, der Herzog 
von Suffolk, ihr Vater, Guilford Dud— 
ley / ihr Gemahl, welche in den Tower ge⸗ 
ſetzt wurden. Aber drey Tage hernach ward 
Suffolk wieder losgelaſſen, weil ſie an ihm 
ihre Gnade beweiſen wollte, und ihn für we— 
niger gefaͤhrlich, als die andern, hielt. Nicht 
lange darauf ward Northumberland zum 
Tode verurtheilt. Er bekannte ſich noch 5 
dem Richtplatze zur roͤmiſchen Kirche. 

ſtarb, von keinem Menſchen bedauert, > 
er bey feinem Leben von feinem geliebt ward. 
Am 3. November verſammelte ſich das Parla⸗ 
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ment wiederum, und verurtheilte die Johan⸗ 
na Gray, und ihren Gemahl, Guilford 
Dudley. Behyde erklaͤrten ſich für ſchuldig, 
und wurden, als Verraͤther, zum Tode vers 
dammt. Der alte Suffolk ließ ſich in eine 
Zuſammenverſchwoͤrung wider die Koͤniginn 
Maria ein, welche den Vermaͤhlungstraktat 
zwiſchen ihr und dem Koͤnige von Spanien 
zur Urſache oder zum Vorwande hatte. Al⸗ 
lein dieſes Unternehmen lief ungluͤcklich ab. 
Suffolk ward von einem niedertraͤchtigen Be⸗ 
dienten verrathen, ausgeliefert, und in den 
Tower gebracht. Und weil der Hof wohl 
ſah, daß ſein Endzweck geweſen war, ſeine 
Tochter wieder auf den Thron zu ſetzen, ſo 
faßte die Koͤniginn den Entſchluß, die un⸗ 
ſchuldige Johanna ihrer Ruhe aufzuopfern. 
Man ließ alſo ihr und ihrem Gemahle ſagen, 
ſie moͤchten ſich zum Tode bereiten. Aber jene 
hatte dieſes ſchon laͤngſt gethan, und daher 
empfieng ſie die betruͤbte Nachricht mit großer 
Standhaftigkeit. Der katholiſche Geiſtliche, 
der ſie ihr brachte, und Befehl hatte, ſie zu 
bekehren, ſtand in der falſchen Einbildung, 
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daß ſie dazu einige Bedenkzeit verlangte, und 
bat, ihre Hinrichtung noch drey Tage aufzu⸗ 
ſchieben. Sie verſicherte ihn aber, er haͤtte 
ihr damit keinen Gefallen erwieſen; ſie haͤtte 
wohl gewußt, daß Eiferſucht und Staats⸗ 
klugheit nicht erlaubten, ſie leben zu laſſen; 
und deswegen haͤtte ſie ſich, ſo lange ſie im 
Gefaͤngniſſe waͤre, mit lauter Sterbegedan⸗ 
ken beſchaͤftigt. Einige haben gemeint, daß 
die Koͤniginn, ohne die letzte That des Her⸗ 
zogs von Suffolk, ſeiner Tochter verziehen 
haben wuͤrde. Allein da ſie nachher viele, 
blos ihrer Religion wegen, hinrichten ließ, 
ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß Johanna, 
die der proteſtantiſchen Religion ſehr zuge- 
than war, mehr als andre verſchont worden 
waͤre, wenn ſich auch die Koͤniginn die Ge— 
walt hätte anthun koͤnnen, ihr das Verbre— 
chen der beleidigten Majeſtaͤt zu vergeben. 
Dem ſey, wie ihm wolle, ſie ward am 
ı2ten Febr. 1554 hingerichtet, nachdem fie 
den Leichnahm ihres Gemahls, der eben ent⸗ 
hauptet war, und in der Kapelle des Towers 
begraben werden ſollte, vor ihrem Fenſter 
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hatte vorbeytragen ſehen. Sie bezeigte bis 
an ihren letzten Augenblick viel Muth, Got- 
tesfurcht, und Eifer für die Reformation; 
doch geſtand ſie, daß ſie einen großen Feh⸗ 
ler begangen, da fie eine Krone angenom⸗ 
men, die ihr nicht gehoͤrte. Ihr Vater ward 
den 21ſten Febr. hingerichtet, und ſtarb mit 
dem Grame, daß er an dem Tode ſeiner 
armen Tochter Schuld waͤre. 
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Zueignungsfäheift 


des 


(Berfaffers 


an die 


Gräfin von Salisbury. 


Madame 


Der Juhalt meines Gedichtes zeigt mir 
auch die Goͤnnerinn, der ich es widmen 


ſollte, und ließ mir kaum die Freyheit, zu 

wählen. Ich hoffe, es werde meinem kuͤhnen 

Unternehmen zu einiger Entſchuldigung die⸗ 

nen, daß man die folgende Geſchichte nicht 
hätte leſen koͤnnen, ohne an die Gruͤfinn von 

Salisbury zu denken, wenn ſie gleich einer 

andern zugeeignet waͤre. 


Zugend und Schönbeirt famen, bey der jun⸗ 
gen und vornehmen Dame Johanna Gray, 
in einer bewundernswuͤrdigen Vollkommenheit 
3B. Poung. G 
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zuſammen; und beide leiſteten einander, ver⸗ 
moͤge ihrer Natur, die freundſchaftlichſte Hil⸗ 
fe. Ihre Schoͤnheit war noch ſchoͤner, weil 
ſie tugendhaft war; ja, ich ſcheue mich nicht, 
auf der andern Seite zu behaupten, daß ihre 
Religion ſelbſt von der Anmuth ihrer Miene, 
und der reizenden Bildung ihrer Perſon, neue 
Vorzüge empfieng , und ſowohl mehr Macht, 
als Glanz, erhielt. 


Diejenigen wohlgeſinnten Leute, die von 
dem, was dem Auge gefaͤllt, zu geringe Be⸗ 
griffe haben, meynen es zwar mit der Tugend 
recht gut, aber ſie verſtehen ihren wahren 
Vortheil nicht. So lange wir ſowohl Leis 
denſchaften, als Vernunft, beſitzen, ſo lan⸗ 
ge werden wir auch den ſtarken Eindruck, den 
die auſſerliche Geſtalt auf uns macht, erken⸗ 
nen. Es iſt nun einmal das Ungluͤck der 
Menſchlichkeit, daß unſre Herzen von Natur 
gegen alles, was nichts weiter, als gut iſt, 
verſchloſſen ſind. Allein, wenn ſich das Lie⸗ 
benswuͤrdige dazu geſellt, ſo beredet dieſes 
unſre Sinne, dem erſtern einen Zutritt zu 


— 
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erlauben, und das erſtere bewegt unſre Ver— 
nunft, das letztere zu umarmen. Hiedurch 
wird alſo eine gluͤckliche Uibereinſtimmung und 
Eintracht der ganzen Perſon geſtiftet, die ge- 
meiniglich auf eine fo betruͤbte Weiſe gethei— 
let, und mit ſich ſelber uneins iſt. Wir föne 
nen ein ſchoͤnes Beyſpiel der Frömmigkeit, 
bis zu der aͤuſſerſten Verabſcheuung unſrer 
Laſter, betrachten, und durch anhaltendes 
Anſchauen bewogen werden, ein neues Leben 
- Reel: 


Daher entſteht nun für die Schoͤnen eine 
doppelte Verbindlichkeit, fromm zu ſeyn; und 


es kraͤnkt uns mit Recht, wann wir die Rei⸗ 


zungen der Seele und der Perſon getrennt ſe— 


gen Gram; der Anblick einer Perſon, welche 

nur den Augen angenehm iſt, entzuͤndet uns 

mit einem heiligen Unwillen. Aber die Be⸗ 

trachtung einer Graͤfinn von Salisbury bringt 

uns Vergnuͤgen und Nutzen; ſie verrichtet eine 

Art von Wunderwerk, fie lenkt den natuͤrlj⸗ 
G 2 


| 
hen. Der Anblick einer Perſon, welche nur 
tugendhaft iſt, erregt in uns einen vernuͤnfti⸗ 
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chen Hang, den wir zur Suͤnde haben, zum 
Guten, bekehrt ſelbſt unſre Sinne und Lei. 
denſchaften zu unſrer Religion und macht 
fie zu Befoͤrderern unſrer Pflichten. 


Es iſt in der ganzen Natur keine herrliche 
re Scene, als dieſe, wenn man zufaͤlliger 
Weiſe eine vornehme, junge, und ſchoͤne Da⸗ 
me in ihrer Betkammer ſieht. Anſtatt der 
eiteln Pracht, des frohen Getuͤmmels und 
Gedraͤnges, die ſonſt immer um die erſt er⸗ 
waͤhnten Eigenſchaften zu ſeyn pflegen, herrſcht 
hier eine feyerliche, einſame Stille. In gott⸗ 
ſeligen Betrachtungen vertieft, hat ſie ihre 
liebenswuͤrdige Geſtalt ganz vergeſſen, welche 
Niemand, auſſer ihr ſelbſt, vergeſſen kann. 
Alle ihre reizenden Geſichtszuͤge ſind ſo ſehr 
von Religion beſeelt, daß der geringſte zu 
freye Gedanke in dem Zuſchauer frevelhaft 
und abſcheulich wird. Alle ihre Geberden und 
Stellungen, deren Anſtaͤndigkeit bey andern 
ein Grund zum Stolz ſeyn, und die Verſaͤu⸗ 
mung ihrer Pflichten zu entſchuldigen ſcheinen 
koͤnnte, ſind voll von Demuth, und frommer 


| A an die Graͤfinn von Salisbury. rox 


Nachlaͤßigkeit. Jene Augen, die ſich nimmer 
öffentlich zeigen koͤnnen, ohne die Geſchaͤffte 
der Welt zu unterbrechen, ohne Tauſende in 
Erſtaunen zu ſetzen, ohne die Ehrſucht und 
den Geiz auf eine Zeitlang mitten in ihrem 
wilden Laufe zu hemmen, dieſe Augen ſind 
andaͤchtig erhoben, und mit heftiger Inbrunſt 
auf einen unſichtbaren Gegenſtand geheftet; 
indem ſie mit einem heiligen Ungeſtuͤme nach 
jenen guten Gaben ringt > deren Gedanken 
in gemeinen Seelen meiſtentheils nur mit 
Kunzeln, grauen Saaren, und Schwach— 
heit, Geſellſchaft halten. Was iſt dieſes für 
ein ſtralender Schimmer von der Wonne des 
Himmels! Alle die goͤttlichen und entzuͤcken⸗ 
den Bilder, welche man jemals von ſeligen 
Engeln und verklaͤrten Gerechten gemacht hat, 
wurden dem Geiſte des Menſchen zuerſt durch 
einen ſolchen Anblick eingegeben. 


Diejenigen, ſo mit dem Character der Lady 
Johanna Gray bekannt ſind, werden das, 
was ich hier geſagt, nicht als eine zu weit 
ausſchweifende Digreſſion anſehn. Diejenigen, 
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ſo es nicht ſind, aber die Ehre haben, die 
Graͤfinn von Salisbury zu kennen, werden 
mich auf eine andre Weiſe genugſam recht⸗ 
fertigen, der ich mit der Boten 
Ehrerbietung bin, 


Mada me, 


Dero 


1714. 


gehorſamſter Diener 
Eduard Young. 


Die 


| Nacht der Religion: 


oder, 


die beſtegte Liebe. 


Feng Sefang. 


r 


— — Ad coelum ardentia lumina tollens, 
Lumina; Nam teneras arcebant vincula palmas 
VIn GII. 


Vor erhabnen Gegenſtaͤnden, von hoch em⸗ 
porgeſchwungenen Gedanken, die jenſeit 
dem Firmamente erſtaunenswuͤrdige Scenen 
eroͤffneten N fteig herab, meine Muſe. Gewaͤhre 
mir meine zaͤrtliche Bitte; erfuͤlle meine ſchmel⸗ 
zende Seele mit ſanftern Begeiſterungen; und 
lehre mein weicheres Lied zum Lobe einer Schoͤ⸗ 
G 4 
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nen harmoniſch flieſſen. Eine partheyiſche Welt 
wird auf meinen Geſang merken, indem Anna 
herrſcht, und einen weiblichen Namen, von 
feinen Nebenbuhlern verdunkelt, in die glor⸗ 
reichen Verzeichniſſe der Fama ſetzt. 

Hoͤrt es, ihr ſchoͤnen Töchter dieſes gluͤckli⸗ 
chen Landes, deren blitzendes Auge der uͤber⸗ 
wundenen Welt Geſetze giebt, die ihr, gleich 
dem Schimmer, der einen Engel umglaͤnzet, 
rings um eure majeſtaͤtiſche und goͤttliche Koͤni⸗ 
ginn ſtralt; Tugend iſt Schönheit! Aber, 
wenn der Schmuck des Geiſtes ſich mit dem Lieb⸗ 
reize der aͤuſſerlichen Geſtalt verbindet; wenn 
die Jugend ſolche blendende Gegenſtaͤnde noch 
blendender macht, und das guͤnſtige Gluͤck ſie 
in das ſtaͤrkſte Licht ſtellt; das iſt alles, was wir 
auf Erden vom Himmel ſehen koͤnnen; und wir 
ſind euch alles, auſſer der Anbetung, ſchuldig. 

Die edle weibliche Tugend zierte dieſe Inſel, 
eh eine Ormond ) oder ihre glorwuͤrdige Rö- 
niginn gebohren ward. Damals, als der Ma⸗ 
ria maͤchtige Waffen ſiegten, und des ſtolzen 
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Dudley *) verwaͤgner Ehrgeiz unterlag, da⸗ 
mals lebte die ſchöne Tochter vom Stamme des 
großen Suffolk, in bluͤhender Jugend, mit 
jeder Anmuth geſchmuͤckt; ſie, welche durch 
fremden Verrath einen Zepter erlangte, und 
unſchuldig den Thron einer Andern beſaß; ſie, 
welche „vom Gipfel der Hoheit herabgeſtürzt, 
mit unbewegtem Muthe den toͤdtlichen Streich 
des Verhaͤngniſſes aushielt. 5 
Aber wie wird Guilford, ihre theuerſte 
Haͤlfte, mit maͤnnlicher Vernunft ſein Herz 
befeſtigen? Sie wuͤnſcht, und fuͤrchtet ſich zus’ 
gleich, es zu wiſſen. Itzt fliegt ſie mit ſchnel⸗ 
len Schritten, und itzt geht ſie langſam, um 
ihren Gemahl zu finden. Sie findet ihn, geht 
furchtſam ſchweigend bey ihm vorbey, und ihr 
Auge wagt es nicht dem ſeinigen zu begegnen; 
damit nicht dieſes ungefragt, in ſtummer Angſt, 
das betruͤbte Geheimniß ſeiner innerlichen 
Qualen entdecken moͤge. Alſo ſucht, nach der 
| Krankheit aus Mißtrauen gegen ihr Angeſicht, 
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die melancholiſche Sc den Spiegel zu ver⸗ 
meiden. 

Endlich naht ſie ſch mit unruhvollen Ger 
Danfen, aber mit heitern Blicken, und einem 
vn ihre himmliſche Miene gemilderten Gra⸗ 

Sie umarmt ihren tapfern, wohlgebilde⸗ 
Ri und jungen Gemahl, und dieſe zaͤrtlichen 
Accente flieſſen aus ihrem Munde; ſo ſanft und 
füß, als wenn der Fruͤhlingsweſt die Lilie faͤ⸗ 
chelt, oder die blühende Roſe anhaucht. 0 

„Graͤme dich nicht, mein Geliebter! wir 
„haben zwar eine Krone verloren; aber, was 
2 weit herrlicher, als eine Krone, prangt, das 
v beſitzen wir noch; einen gelaßnen Geiſt; einen 
„Geiſt, der zu ſtolz iſt, ſich über einen ſo eiteln 
„Verluſt, fruchtlos zu betruͤben. Nichts iſt 
„Verluſt, was durch die Tugend zu ewigen. 
„ Reichthümern und Belohnungen, die uns dro⸗ 
9, ben beſtimmt find, erhoͤhet werden kann; dro⸗ 
„ben, wo man keinen Unterſchied zwiſchen dem 
„kennen wird, welchen hier Stuͤrme von einem 
„Throne geſtoſſen, und dem, welcher, vom 
2 Sonnenſcheine des Schickſals angelaͤchelt, in 
„aller der Pracht der Großen geſchimmert. 
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„Ja, auch hienieden kann ich keinen Unter⸗ 
z ſchied ſehen; ich war vor kurzer Zeit eine Koͤ⸗ 
u niginn, ich bin es noch ſtets, ſo lange ich 
57 Guilfords Weib bin. O ich will dir lieber 
„gehorchen, als meine Herrſchaft über den 
„Erdkreis ausbreiten. Wenn wir in irgend 
„ einer unbekannten Einöde verborgen ruhen, fo 
1 wird die erzuͤrnte Maria vielleicht ihre Wuth 
„ vergeſſen; und da will ich mich dann bis zum 
„Tode in meinen Pflichten gegen dich üben, 
y und das, was dir an Hoheit fehlt, mit Liebe 
„ erſetzen. — Doch deine goͤttliche Seele ſtralt 
5 ſchon aus deinem Auge hervor, und ich habe 
„deine große Geſinnung nur ſchwach ausge⸗ 
„drückt. Darum allein freue ich mich, die 
„ Krone getragen zu haben, weil ich finde, wie 
„ zufrieden wir ſie niederlegen. Helden koͤnnen 
„einen Thron erobern; aber das iſt ein himm⸗ 
„ liſches Geſchlecht, welches ihn mit Anſtaͤn⸗ 
2 digkeit verlaſſen kann. „ 

Alſo ſprach die Schoͤnſte der Frauen, um 
ihren betruͤbten Gemahl zu ermuntern; deſſen 
ahnungsvoller Buſen beſorgte, daß ein noch 
ſchwaͤrzeres Ungewitter ausbrechen, und auf 
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ihr ſchuldloſes Haupt noch grauſamere Rache 
ſchuͤtten wuͤrde. Ach nur zu gerecht war die 
Angſt, ſo er fuͤhlte! Denn ſiehe da einen Tra⸗ 
banten! — O vergebt ihm, wenn er weich 
wird! — Aber wie koͤnnte die Muſe ihre durch⸗ 
dringende Qual beſchreiben, als fie, dieſe fo 
treue geliebte und liebende Gattinn, von ſeiner 
Seite geriſſen, und ins Gefaͤngniß geführt 
ward? Ihr Schmerz war unſaͤglich, und den⸗ 
noch ertrug fie ihn ſtandhaft. Seine Pein'glich 
der ihrigen, aber ſein Muth war geringer; er 
glaubte, daß der Gram keine Graͤnzen haͤtte. 
Von finſterm Kummer bewoͤlkt, ſitzt er tiefſin⸗ 
nig da, und umarmt oft zaͤrtlich ſeine abweſen⸗ 
de Schoͤne. Bald wandelt er ſchweigend durch 
ſeine Prunkzimmer, und ſchilt ſein Schickſal, 
welches mit allen ſeinen funkelnden Schaͤtzen 
einen praͤchtigarmen Elenden ſo verſchwende⸗ 
riſch ausſchmuͤckte. Bald wirft er die Augen 
auf ſein Ehebett, und ſein Gram naͤhrt ſich von 
ſeinen genoßnen Freuden; jedes zuruͤckgerufne 
Vergnuͤgen iſt ihm eine neue Marter, und jedes 
Entzuͤcken durchbohrt ihm das Herz. 
Jener gluͤckliche Mond, der ihn ſonſt zur 
Luſt rief, jener Mond, der ſeine theure Hoch⸗ 
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zeitnacht beſtralte, der ihn ihre keuſche Reizun⸗ 
gen, nach welchen Fuͤrſten vergebens geſchmach⸗ 
tet, in ihren ſehnſuchtsvollen Armen umfaſſen 
ſah; ſieht nun das kurze Gluͤck entfliehen, Ho⸗ 
heit und Liebe das Traumgeſicht eines Tages! 
Alſo pflegt oft im brittiſchen Klima ein 
Sommerſturm das laͤchelnde Antlitz des Him⸗ 
mels zu entſtellen. Auf einmal ſtuͤrzen die Win⸗ 
de mit Ungeftüm herunter, reiſſen Blumen und 
Fruͤchte mit ſich fort, und beugen den Wald zur 
Erde. Trotz der nahen Sonne herrſcht ein 
ploͤtzlicher Winter, und kehrt das Jahr um. 
Aber wohin wird nun die ſchoͤne Gefangne 
vom frohen Tageslichte weggeſchleppt? Wie 
ſehr iſt die Scene verändert! Vor ihren Augen 
erſcheinen unglüͤckweiſſagende Mienen und 
unbekannte Schrecken; anſtatt ihres vorigen 
Pomps, anſtatt ihrer Krone und Leibwache, 
ein duͤſtrer Kerker, und eines Huͤters Dräuende 
Stirne. An jedem Morgen wird die Bruſt der 
treuen Gattinn von ſchwarzen Gedanken be⸗ 
ſtuͤrmt; an jedem Abende wird die Röniginn 
von einem Lotterbuben zu ihrer naͤchtlichen 
Ruhe verſperrt. 
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O trauriger Wechſel, nach dem Wahne ge⸗ 
meiner Seelen! Aber Suffolks Tochter weiß 
dieſes Wechſels Nutzen zu finden. Die goͤttliche 


Staͤrke der Religion zeigt ſich alsdann am 
meiſten, wann wir von allem menſchlichen 


Beyſtande verlaſſen find. Es iſt ihre Luſt, dem 


Bedraͤngten in der aͤuſſerſten Noth zu Hilfe zu 
kommen, und das Herz zu erquicken, wann 
das Auge nichts als Schrecken ſieht. Wir glau⸗ 


ben unſern eignen Sinnen nicht, wir ſchauen, 


und verwundern uns, was den Muth eines 
Sterblichen ſo erheben koͤnne, daß er uͤber die 


Truͤbſal triumphirt, im Grame laͤchelt, und 


diejenigen tröftet, die ihm Troſt bringen wol⸗ 


len. Wir ſchauen; und indem wir ſchauen, 


verſchwinden Reichthum und Ehre, und alle 
die eiteln Herrlichkeiten der Welt. 
Sie hebt wider ihr Leiden einen unerſchuͤt⸗ 
terlichen Geiſt empor, und betet, in der tiefen 
Stille der grauenvollen Finſterniß, mit feuri⸗ 
ger Inbrunſt, und doch zugleich mit frommer 
Gelaſſenheit, alſo zu ihrem Gotte. — » Alle 
„ maͤchtiger Herrſcher! Dein iſt die Macht, 
„ zu erhöhen, und die Macht, zu erniedrigen, 
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„ dein; du kannſt den dunkeln Namen mit 
„Ruhm verklaͤren, oder den Glanz eines Thro⸗ 
„ nes auslöfhen. Beides habe ich in der kur⸗ 
„zen Spanne meines Lebens erfahren; doch 
„ hoffe ich, du werdeſt die Gefangene nicht we⸗ 
„niger, ais die Koͤniginn, lieben. Ich ertra⸗ 
ge alles; (o ſtaͤrke mich, es zu ertragen!) 
5 Und wenn meine Froͤmmigkeit ſich deine Fuͤr⸗ 
2 ſorge verſprechen darf; wenn ich im Schwin⸗ 
> del der Jugend, und mitten im Tumulte 
» eines Hofs, an eine Zukunft gedacht habe, 
» ach fo erhöre mich, wenn ich deine Gnade 
5 für einen Unſchuldigen anflehe, der ſich nie 
„einer fremden Krone bemäͤchtigt hat. Ich, 
25 ich nahm den Zepter an, mein Gemahl iſt 
„ ſchuldlos; wenn ſie fallen muß, ſo laß die 
h » „Rache nur auf mich fallen. Ihn laß leben, 
„ damit er den Ruhm feines Vaterlandes ver⸗ 
5 mehre, und in einem ſuͤndigen Reiche dein 
5 Lob ausbreite. Und o! moͤchte doch die Liebe, 
Bi: „ womit ein treuer Vater mich uͤberſchüͤttet hat, 
5 „ ihm mit gedoppelter Huld von oben vergolten 
9 Ʒ 22 werden! Wenn dieſe nur unverletzt bleiben, 
* ß fi nd meine Seufzer erhoͤrt, und ich will 
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5 dein zaͤrtliches Erbarmen ſegnen, indem ich 
3 blute. ,; 

Es war nun der bange Abend vor jenem 
Tage, an welchem die grauſame Königinn ih⸗ 
ren ganzen Grimm wuͤthen ließ, aus ſtrenger 
Gerechtigkeit hoͤchſt ungerecht ward, und in 
aberglaͤubiſchem Eifer das Blut der Unſchuld 
trank. Die Sonne gieng in Wolken unter, und 
ſchien die betruͤbte Nothwendigkeit ihrer Ruͤck⸗ 
kehr zu betrauren. Der heulende Wind, und 
die melancholiſchen Regenguͤſſe klagten, oder 
ſchienen zu klagen. Die Kerzen ſtreuten ein 
mattes, bleiches Licht umher, und kein Stern 
erhellte die doppelt duͤſtre Nacht. 

Die Unſchuld kann in Ketten ihre Ruhe fin⸗ 
den. Ein ſanfter Schlummer ſchleicht durch ih⸗ 
re Bruſt; ſie ſinkt nieder; und wird durch einen 
praͤchtigen Traum wieder auf den Thron geſetzt, 
und vergebens gefrönt. Mit koͤniglichem Pur⸗ 
pur bekleidet, ſieht ſie ihre Flotten und Kriegs⸗ 
voͤlker, und ſtreckt ihren Schattenzepter uͤber 
Land und Meer aus. Phantomen von fiegreichen 
Heerſchaaren laſſen ein frohes Jubelgeſchrey er⸗ 
ſchallen; die flehende Nebenbuhlerinn liegt zu 

ihren 
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ihren Fuͤßen; unſre Gefangne bedauert ihr 
Schickſal, und heißt ſie aufſtehn. 

Die ſchraͤgen Morgenſtralen ſpielten nun 
auf die Fluthen, verguͤldeten die Hügel, und 
warfen den Schatten weſtwaͤrts. Die geſchaͤf— 
tigen Gewerbe der Städte ſiengen an zu ertoͤnen, 
und das muͤhſelige Leben des Menſchen zu ver⸗ 
kuͤndigen. Den Buſen der Tyrannen empoͤren 
Gedanken der Rachgier; und der zaͤrtliche Braͤu⸗ 
tigam denkt an ſeine Braut. Bey dieſem erſten 
Anbruche des Lichts erwacht unſre gemahlloſe 
Vermaͤhlte, unſer verwittwetes Weib; ſie er⸗ 
wacht, und laͤchelt; und tadelt nicht den Betrug 
der Nacht; ihr wirklicher Pomp war nicht viel 
mehr, als ein Traum; ein fluͤchtiges Meteor, 
ein vorbeyſtreichender Blitz, welcher in der Ge— 
burt ſtarb, welcher leuchtete, und nicht mehr 
war. Sie richtet ſich auf, und ihre Seele nimmt 
ſogleich einen heitern Ernſt an, der ſich für ihe 
ren itzigen Zuſtand geziemt; und nun koͤmmt 
die ſchreckliche Zeitung, (ach armer Guilford!) 
daß ſie heute ſterben ſoll. O Sonne! verbirg 
deine Stralen; huͤlle dein Antlitz in Wolken, fo 
ſchwarz als die Nacht, ein; mache dich dieſer 

3 B. Young, H 
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barbariſchen That nicht theilhaftig; ** bes 
ſchleunige deinen Lauf zu den Abendmeeren, und 
laß nicht ihr Blut dein reines Tageslicht beflecken. 
O welch ein grauſames Verhaͤngniß! noch 
kaum vom feſtlichen Brautſchmuck entkleidet, 
noch ſchamroth vom ſegnenden Prieſter, mitten 
im Glanze der Jugend, da die Zeit jede vollen⸗ 
dete Anmuth eben zur Reife gebracht, und alle 
die Wunder ihrer Geſtalt entwickelt hatte, das 
Opfer der Mordſucht zu werden! und ihren 
Guilford, für allen Troſt fuͤhllos und todt, 
in ſeinen Jammer verliebt, und hartnaͤckig im 
Grame, zuruͤck zu laſſen! Beweinenswerthes 
Weib! Alle die Seligkeiten, welche die malen⸗ 
de Phantaſey ihr in der Ferne zeigte, verſchwin⸗ 
den vor ihrem Auge. Kein Gefolge von frohen 
Tagen, und zaͤrtlichen Naͤchten! Keine ſuͤße 
Hausfreuden, und keuſche Vergnuͤgen; Ver⸗ 
gnuͤgen, die ſogar aus Furcht und Angſt ent⸗ 
ſprießen, und Wolluſt und Entzuͤcken, die aus 
Sorgen erwachſen! Kein kleiner Guilford, mit 
vaͤterlichen Reizungen geziert, auf ihrem Schos 
in den Schlaf gewiegt, oder ihrem Geſicht ent⸗ 
gegen laͤchelnd, welcher, wenn ihr theuerſter 
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Vater einſt zu ihrer zu fruͤhzeitigen, mit Thraͤ. 
nen benetzten Urne zuruͤck kommen wird, ſeinen 
ſilbernen Haaren zum Troſte dienen, und in ſei⸗ 
nem gütigen Herzen ihre Stele erſetzen konnte; 
gleichwie da, wo Fruͤchte abfallen, ſchon ſchnell 
entſpringende Bluͤthen lachen, und dem begluͤck⸗ 
ten Indianer ſeinen Kummer erſparen. 
Umſonſt vereinen dieſe mannichfaltigen 
Gründe alle ihre Kraͤfte, um das Grauen des 
Todes zu vermehren. Sie ſchießt ihren Blick 
mitten durch umgebende Schrecken zu den hei⸗ 
tern Gegenden der ewigen Wonne, und erfuͤllt 
ihre Seelen mit Frieden. Selbſt unbewegt, 
empfiehlt ſie weinenden Freunden ihren Vater 
und ihren Gemahl. Ihre Feinde betrachten ih⸗ 
re Miene, und ergrimmen, daß ſie ihre Bosheit 
ſo vernichtet ſehen muͤſſen. Sie ſchwingt ſich 
empor; nichts Irdiſches beſchaͤftigt mehr ihre 
Sorge, nichts, — als Guilford. Dieſer ſtrebt 
noch immer ſeinen Sitz in ihrem Herzen zu be⸗ 
haupten; fein Bild dringt noch immer mit Uns 
geſtuͤm herein, um ihren Schwung zu verzoͤ⸗ 
gern. Gleichwie zitternde Flammen mit ſchwa⸗ 
5 chem Fluge nun aufwaͤrts fahren, und nun mit 


H 2 
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wiederkehrendem Lichte den Brand von neuem 
ergreifen: alſo faͤllt ihre aufſteigende Seele 
wiederum zaͤrtlich zuruͤck, und entbrennt in 
Liebe. Doch endlich ſiegt fie in dem gefährlis 
chen Kampfe; der Himmel, den ſie ſucht, wird 
ihres Guilfords Schild ſeyn. Nun iſt ihr der 
Tod willkommen; und ſie kann ſeine langſame 
Ankunft kaum erwarten. 

O kurzſichtige Menſchen, die ihr jedes Un⸗ 
gluͤck, das uͤber euch vorbey gezogen, fuͤr das 
letzte haltet! Ach die Truͤbſalen reiſen in einem 
ſteten Gefolge hinter einander her, und hangen 
oft in einer ununterbrochenen Kette zuſammen. 
Uibel werden von Uibeln begleitet, und Sorgen. 
von Sorgen begraben, bis Leben und Ungluͤck 
Ein gemeinſchaftliches Ende finden. 

Sie glaubt, ſie habe nichts, als den Tod, 
zu fuͤrchten; und der Tod iſt uͤberwunden. Ihr 
draͤut noch etwas haͤrters, als der Tod. Ihre 
ſtrenge Pruͤfungen ſind noch nicht vollendet. 
Es koͤmmt die Trauerpoſt von dem Verhaͤngniß 

ihres großen Vaters. Sie ſieht ſein graues, 
vom Alter bereiftes Haupt der erzuͤrnten Mo⸗ 
narchinn zum Opfer hinfallen. Wie groß waͤre 
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die Gnade geweſen, wenn fie bor jenem entſetz⸗ 
lichen Urtheilsſpruche hätte ſterben daͤrfen! 
d Niemals kannte die Natur einen zaͤrtlichern 

Vater; und mit ſeinen Jahren nahm ſeine Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu. Niemals ward eines Vaters Zaͤrt— 
lichkeit beſſer angewandt; in ihrem ganzen Her⸗ 
zen wallte die dankbare Tochter. Und kann ſie 
noch immer von aller Schwachheit frey bleiben? 
und ihren Muth noch immer feſt und uner- 
ſchuͤttert behalten? Unmoͤglich! Ein Seufzer 
wird aus ihrer Bruſt heraufdringen; Eine bes 
trübte Thraͤne wird ihre ſterbliche Geburt ver⸗ 
rathen. Sie ſeufzet und weint, aber ſie weint 
und ſeufzet ſo, wie der ſtille Thau herabſt nft, 
und Düfte empor fteigen. 

+ 9 himmlische Geduld! Wie weißt du des 

Feindes ſtolze Drohungen zu Schanden zu ma= 
chen, und ſeinen Haß zu taͤuſchen! Indem der 
heftige Affekt auf ſeine Seite tritt, unſers 
Friedens Verraͤther wird, und jeden kleinen 
Unfall zu Marter und Tod aufſchwellt; ſo uͤber⸗ 
waͤltigſt du das Unglüc dadurch, daß du dich 
ihm nicht widerſetzeſt, und verwandelſt deinen 
Se an Gram in Freude. 

23 
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Nun uͤberlegt fie in ihrem bangen Gemuͤthe 
alle die Leiden, die noch auf fie warten. Sie 
endecket Ungluͤck über Ungluͤck, und findet ih: 
res Jammers kein Ende, ſo lange die Natur 
noch eine Wunde empfangen kann. Das 
Schwert iſt gezuͤckt; und die Wuth der Koͤni⸗ 
ginn wird weder durch Erbarmen, noch durch 
Religion, gehemmt. Welches Erbarmen kann 
das Herz des aberglaͤubiſchen Eiferers beſaͤnfti⸗ 
gen, deſſen Religion ſelbſt ſich in Grauſamkeit 
verkehrt? So dachte ſie, und ſeufzte. Und 
nun begannte das Blut ihr kaltes und bleiches 
Ange ſicht zu verlaſſen. Ein neuer Kummer truͤb⸗ 
te den Glanz ihres Auges, und die verwelken⸗ 
den Roſen ſterben auf ihrer Wange. „Ach! 
ſollte Guilford auch — „Indem ſie ſich die⸗ 
ſem entſetzlichen Anblicke, dieſem Abgrunde der 
Gedanken nähert; indem fie bebend da fteht, 
und ſich weder hinabzuſehen erkuͤhnt, noch auch 
zuruͤck zu treten vermag, ohne die Rathſchluͤſſe 
des Himmels erforſcht zu haben. Siehe, ſo er⸗ 
ſcheint ihr Gemahl, er, welcher, bis itzo, das 
Labſal aller ihrer Pein geweſen. Er koͤmmt; 
aber nicht, um ihr Herz zu erquicken, und ihre 
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Thraͤnen zu trocknen; nicht, um wie ſonſt, 
gleich dem aufgehenden Tage, die Schatten 
und Nebel zu vertreiben; ſondern, gleich einem 
finſtern Sturme, fie auf einmal fortzureiſſen, 
und in die Tiefe hinunter zu ſtuͤtzen. Schwarz 
waren ſeine Kleider, niedergeſchlagen ſeine Ge⸗ 
berden; feine Stimme war von kalter Vers 
zweiflung erſtarrt; er gieng, wie ein Geiſt, 
mit feierlich langſamen Schritten, und eine 
Todtenblaͤſſe bedeckte fein Antlitz. Sie fuhr zu⸗ 
ruͤck; fie ſchlug ihre zarte Bruſt; ihr Auge be⸗ 
Fannte die Qual ihres Herzens, bis in die 
Seele durchdrungen, taumelte ſie von der 
Wunde, und ſank, als ein athemloſes Mar⸗ 
morbild, zu Boden. | 
Alſo fehen wir die ſchöne Lilie, bey Sebi 
tem Himmel, zuerſt in dem ſchwachen Winde 
nur zittern; aber, wann die Stürme, und 
die ſchwarzen Regenguffe herabfallen, ſo muß 
ihr gerader und anſehnlicher Stamm ſich beu⸗ 
gen; bis er endlich zerbrochen, und ſeiner 
ſchneeweißen Blätter beraubt, mit den erſter⸗ 
Kaen ons zig Geburtsſtaͤtte 1 5 
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Hic pietatis honos? Sic nos in ſceptra re- 
ponis? 
VIR II. 


Ihr Guilford umarmt itzt ſeine im Tode 
noch ſchoͤne Gattinn, und ruft ihren flie— 
henden Odem mit einem Kuſſe zuruͤck. Gleich⸗ 
wie Kerzen, die der Wind ausgeloͤſcht, von 
einer brennenden Kerze beruͤhrt, wieder ange⸗ 
zuͤndet werden. Sie hob ihr ſchwimmendes 
Au ge empor, und ſah das Licht, und auch ih⸗ 
ren Gemahl; ſonſt haͤtte ſie das Licht gehaßt. 
Sie hatte den Tod ihres Vaters ertragen, ih⸗ 
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ren eignen verachtet; aber nun muß ſie, nun 
will ſie Erlaubniß haben, zu aͤchzen. Ach Guil⸗ 
ford! — fieng ſie an, und wollte weiter reden; 
allein ſchluchzende Seufzer drangen darzwi⸗ 
ſchen, und unterbrachen jeden Ton. Die Ver⸗ 
nunft ſelbſt ward vom Sturme des Affekts ver⸗ 
dunkelt, und mußte entweichen. 

Alſo verlor der Juͤngling ſein Bild im 
Brunnen, da er die heitre Flaͤche mit ſeinen 
Zaͤhren truͤbte. Die zerſtreuten Zuͤge glitten 
auseinander, und wallende Kreiſe wiſchten fein 
Angeſicht weg. 

Was iſt ſo ſtark, die ſanften Leidenſchaften 
zu ruͤhren, und den maͤnnlichen Muth der 
tapferſten Seele zu bezwingen, als die trauern⸗ 
de Schoͤnheit, und die Thraͤnen der Liebe, die 
den Augen einer holden Gattinn entflieſſen ? 
Sie ſchmelzen uns nieder; unſre Pein erweckt 
uns Vergnuͤgen, und wir hängen unſerm Kum⸗ 
mer mit ſchmachtender Zaͤrtlichkeit nach. 

Dieſes erfuhr Guilford, welcher itzo mit 
unſaͤglicher Pein, und auch mit unſaͤglicher 
Wolluſt, die weinende Schoͤne an ſeinen Buſen 
druͤckte. Tief in ſanften Entzuͤckungen verſun⸗ 
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ken, uͤberließ er ſich ganz ſeiner Liebe, und 
naͤhrte das wuͤthende Feuer. Doch plotzlich riß 
er ſich aus ihren Armen los, trat weit von ihr 
zuruͤck, als wenn er einen neuen Angriff der 
Zaͤrtlichkeit befuͤrchtete, und rief mit umſonſt 
verheelten Schmerzen aus: „Höre auf zu weis 
„nen, mein Leben! du verwundeſt deinen Guil⸗ 
„ ford mit jeder grauſamen Thraͤne. Beſtraf⸗ 
3, teft du nicht. meinen Gram? 9 hemme dei⸗ 
„ nen eignen, und ſey doch gegen dich allein 
„nicht unbarmherzig! Haſt du nie geſehen, 
„wis die gedraͤngten Wellen aus dem fernen 
„Meere in einem unzaͤhlbaren Gefolge heran⸗— 
„ rollen, und ſchaͤumen, und brauſen, bis fie 
„ihren rauſchenden Stolz am Ufer brechen, 
5 und verſchwinden? Alſo werden die Fluthen 
des menſchlichen Geſchlechts von den folgen⸗ 
den Fluthen gejagt, und jagen die vorherge⸗ 
„henden; ſie blaͤhen ſich auf, und erheben 
„mit lautem Getoͤſe ihre trotzige Haͤupter; 
„dann fallen fie, und berſten, und find nicht 
„ mehr. Das Leben iſt eine Kleinigkeit, welche 
„ wir bald bezahlen muͤſſen; und wo iſt doch 
„ der große Gewinn eines Tages? Warum 
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„ wollteſt du mein Verhaͤngniß beweinen? 
„Dein Gram beleidigt mich, da du dein eignes 
„ fo unerſchuͤttert erträgft. Und was glaubſt 
„du wohl, welcher Pfeil das meiſte Blut ges 
* und mein Herz am tiefſten durch⸗ 
„ bort habe? Ach! ich kann, von dir getrennt, 
5 nicht leben, und ich eile meinem Tode mit 
V Freuden zu, um mit dir Ein gemeinſchaftli⸗ 
v ches Grab zu theilen. — Und wie? du vers 
„ gieſſeſt einen neuen Strom von Thraͤnen? 
„O! fo verwandelt ſich meine Zaͤrtlichkeit in 
„ Guͤnde; fie beſtreitet ſich ſelbſt, wenn fie dei⸗ 
„ne Qual zuruͤck ruft. O du Leben meines Le⸗ 
„ bens! bezaͤhme deinen Schmerz. Du ver⸗ 
„ mehreſt die Laſt, welche das Schickſal mir 
„auflegt, und hilfſt der tyranniſchen Maria 
„meine Ruhe zerftören. , | 
Doch ach! alle feine Bemühungen kaͤmpften 
nur wider ihn ſelbſt. Je mehr er troͤſtete, 
defto, mehr trauerte fie. Das Mitleiden ver⸗ 
größert unſern Kummer; fanfte und liebfofen« 
de Worte ſchmeicheln nur unſrer Schwachheit 1 6 
und ſchmelzen die Seele. Ihr Gram zerfloß in 
4 unaufhaltſamen Tpränen; und nicht allein der 
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ihrige; indem er jenen tadelte, ſo ergab er ſich 
feinem eignen. Wo find nun die laͤchelnden 
Geberden, womit ſie ihn noch vor kurzer Zeit, 
als den großen Mitgenoſſen der koͤniglichen 
Wuͤrde, begrüßte; als funkelnde Edelgeſteine 
um ihre Schlaͤfe flammten, und gebuͤckte Na⸗ 
tionen den blendenden Glanz anſchauten? 

Aber hienieden herrſcht ein beſtaͤndiger 
Wechſel von Licht und Finſterniß, von Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Jammer. Der Anbruch des Tages 
iſt eine Annaͤherung der Nacht, und das Ende 
des Vergnuͤgens iſt Gram. 

Nun befiehlt die Koͤniginn beyden, ſich in 
ein Zimmer zu begeben, wo ſie in einer trau— 
rigen Pracht weinen ſollen. Sie freut ſich, 
ein prangendes Elend zu erſinnen, und die Un⸗ 
gluͤcklichen, welche ſie toͤdten will, mit Pomp 
zu uͤberladen. Ein weiter Saal wird ſchwarz 
behangen, alles Licht ausgeſchloſſen, und der 
Mittag zu Nacht verfinſtert. In der Mitte 
der Decke haͤngt eine truͤbe Lampe, gleich dem 
bleichen Monde in einem benebelten Himmel, 
welche durch ihren zitternden melancholiſchen 
Schein nur die Dunkelheit des Zimmers zeigt. 
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Auf dem Tiſche liegt ein blankes Beil, ein 
fuͤrchterlicher Anblick! und blitzet durch den 
Schatten. 

In dieſer betruͤbten Scene wird das lies 
bende Paar verſperrt. Eine grauenvolle Scene 
fuͤr den zagenden Verbrecher! Eine Scene, 
welche mit aufſteigenden Sorgen jede Liebe, 
auſſer der ihrigen, wuͤrde bewoͤlkt, und ganz 
ausgeloͤſcht haben. Was koͤnnen fie thun ? 
Sie heften ihre bangen Augen auf einander; 
und endlich bricht Guilford alſo aus: „Ich 
5 verachte ein verlornes Königreich, ich werfe 
die Krone weg; wie viele haben nicht ſchon 
„ das ſtralende Blendwerk niedergelegt? Aber 
„wo iſt der Karl, wo iſt der Diocletian, 
„ welcher die blühende, mit ihm vermählte, 
„ weinende Schoͤne verlaſſen konnte? O! im⸗ 

„ mer auf deinen Lippen zu ruhen! In dem une 
75 geftörten Beſitze deiner ſchneeweißen Hand zu 
„ ſeyn! Und durch den hellen Kryſtall deines 
5 Auges die himmliſchen Schaͤtze deines Geiſtes 
5 auszuſpaͤhen! bis ein gluͤckliches Entzuͤcken die 
„Gedanken vertilgt, und meine Seele unfterbe 
„liche Freuden durchwandelt! — Gieb mir 
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„die Welt, und frage mich, wo meine Seligs 
„ keit fen; ich drucke dich an meine Bruſt, 
„und antworte: Zier. Und ſoll denn das 
„Grab — „ Er ſeufzet, und kann nichts mehr 
ſagen, ſondern uͤberſchauet mit ſtillem Erftaus 
nen alle ihre Reizungen; ihre Lippen, ihre 
Wangen, ihr Auge; und ſieht in ſeinem von 
ſchwarzen Ahndungen gequaͤlten Geiſte jenes 
Wunder von S önheit, von jenem wohlge⸗ 
bildeten Körper get; unt, abfallen, und blaß 
und entſtellt im Staube hinrollen. 

O laßt doch diejenigen zittern, welche 
höchſt gluͤcklich find! Denn wer fonft, als Guil⸗ 
ford, konnte ſo elend ſeyn? Kommt hieher, 
alle ihr Froͤhlichen, alle ihr Großen, von be— 
bluͤmten Wieſen, und aus glänzenden Prunfs 
zimmern. Ich rufe euch nicht, um eure Freu⸗ 
den zu zerſtoͤren; ſondern um ſie zu laͤutern, 
und zu erhoͤhen. Weinet nicht, ſondern richtet 
mit heiterm Laͤcheln euer brennendes Verlangen 
auf edlere Titel, und ſuchet mehr, als tapfer, 
oder ſchoͤn / zu heißen. 

Wo war jemals ein ſo banger, ee 
Anblick? Seht, wenn ihr koͤnnt, bey jenem 
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truͤben, ſchimmernden Lichte; itzo umfaſſen ſie 
ſich, und zerfließen in Einem vermiſchten Thräs 
nenſtrom. Itzo fliegen ſie weit von einander, 

und erſtarren, von kaltem Schrecken verſtei⸗ 
nert, zu Bildſaͤulen der Verzweiflung. Itzo 
ſtuͤrzen fie auf einmal mit zaͤrtlichem Ungeſtuͤm 
einander entgegen, werfen ihre Sorgen hinter 
ſich, und erdrücken faſt einander in feurigen 
umarmungen; ; bekraͤftigen ihre Treue mit 
neuen Schwuͤren, und vergeſſen, in Liebe ganz 
eingehüllt, ihr nahes Verhaͤngniß. Ein kur— 
zer Betrug! Denn die herbe Pein kehrt zuruͤck, 
und ihre arme Herzen muͤſſen wiederum bluten. 
Gleichwie, wann wilde Ungewitter den rauhen 
Ocean aufſchwellen, zwey freundſchaftliche 
Schiffe nun im Kreiſe herumlaufen, nun in 
einer geraden Linie fortſchieſſen, nun hin und 
her taumeln, nun ſchlafen, nun in den Abs 
grund ſinken, nun in den Wolken hangen; 
und ſo, mit tauſendfacher Angſt, durch alle 
die ſchrecklichen Abwechſelungen der Noth hin⸗ 
durchdringen. 

Unterdeſſen beſchloß die Noͤniginn, neue 
Grauſamkeiten zu veruͤben. Sie iſt damit noch 
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Pr 7 
nicht zufrieden, daß ſie nur ſterben ſollen, und 
ſendet einen Prieſter, der ſein Gift mit ſchlauer 
Kunſt dem Herzen Suffolks einfloͤßte. Auch 
Guilford hatte dieſes an der muͤtterlichen 


Bruſt ſchon eingeſogen. Indem ſich itzt die 


Diener des Todes nahen, und die ungluͤckliche 
Gattinn in ihrem theuren Gemahle zuerſt ſter⸗ 
ben muß, ſo erſcheint der liſtige Prieſter, wel⸗ 
cher ſchon lange die unbewehrteſten Zugaͤnge 
ihrer Seele ausgeſpaͤht hatte, und redet ſie al⸗ 
ſo an: „Graͤme dich nicht, o Prinzeſſinn! es 
z ſteht in deiner Gewalt, deinen Gemahl von 
„ dieſer entſetzlichen Stunde zu erloͤſen. Ihr 
beklemmter Buſen klopft; ſie kann vor Ban⸗ 
gigkeit kaum athmen; ein ploͤtzlicher Schauer 
bebt durch jede Ader; das Leben ſcheint zu 
ſtocken; und ihre Seele erwartet mit Zittern 
den großen Ausgang. 

Der Prieſter faͤhrt darauf fort: „Nimm 
„Roms Glauben an; und verhuͤte dadurch 
„deines Gemahls, deines Vaters, und dein 
„eignes Verderben. „ O ihr ſeligen Geiſter! 
nun unterſtuͤtzet die Seele, die eurer Obhut 
empfohlen iſt. Alles Vorige war Ruhe; nun 

faͤngt 
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faͤngt fe erst an, zu leiden. Soll ſie uͤber ihren 
Vater das Todes urtheil ſprechen? Soll fie ih⸗ 
ren Guilford bluten heißen? Sie ſoll ſie kann 
es nicht thun! Nein, ſie kann es nicht thun! — 

Aber es iſt der Chriſten Ehre, die Schwachheit 
unſrer Natur uͤber Unmoͤglichkeiten zu erheben, 
und den prahleriſchen Stolz der eitlen Philoſo— 
phie zu verſpotten. Wenn gleich unſre ohn— 
maächtige Sehnen den beſiederten Pfeil kaum 
ſo lange, als ein Augenblick waͤhrt, fortjagen; 


wenn gleich die vergiftete Luft unfte feurige 
Jugend entnerven, und ein kalter Wind den 


harten Krieger erſchuͤttern kann: dennoch 
ſind wir ſtark. Hoͤrt die brauſenden Wetter 
vom Morgen zum Abend hinrauſchen, und nennt 
uns nicht mehr ſchwach. Des Blitzes unauf— 
haltſame Gewalt verkuͤndigt unſre Staͤrke; 
und bruͤllende Donner erhöhen unſern niedrigen 
Namen. Unſer Jehovah iſt es, der die Him⸗ 
mel erfuͤllt; fo lange, als Er allmaͤchtig herr⸗ 
ſchen wird, ſind wir ſtark. Wir koͤnnen durch 
unſer heiſſes Flehen von ſeinem Throne Kraft 
borgen, und beynahe ſelbſt allmaͤchtig werden; 
wir koͤnnen durch unſer Gebeth die Pforten des 
3 B. PVoung. 3 


nn nn 
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Himmels erftürmen, und aus der Verzweif⸗ 


lung Triumphe hervorrufen. , 


unſre liebenswuͤrdige Betruͤbte hebt kniend 
ihre Augen und ihr blutendes Herz mit ſtiller 
Andacht und mit frommer Traurigkeit zu den 
Wolken empor. — Aber, gleich dem erheiter— 
ten Tage, wenn ploͤtzliche Winde die Nebel zer⸗ 
ſtreuen, ſteht ſie nun mit einer bisher noch nicht 
geſehenen Majeſtaͤt wieder auf; ihr Antlitz 
athmet einen Geiſt und ein Leben, welche kaum 
ihr eigen ſind; und ſie ſpricht alſo: „Wenn 
„ das die Bedingungen ſeyn ſollen. „ — 

Hier erſchien Guilford, der grauſame 
Guilford; (o Barbar! iſt dieſes deine Liebe?) 
er flog mit der Geſchwindigkeit des Blitzes her⸗ 
zu; uͤberſchuͤttete fie mit ungeſtuͤmen Klagen, 
und erſtickte den großen Gedanken in ſeiner Ge⸗ 
burt. Wild, verwirrt, und raſend vor Angſt, 
vor Angſt fuͤr ſie allein, brach er in eine Fluth 
von Thränen aus, ſchlug feine Bruſt, und ente 
deckte die Inbrunſt ſeiner Seele mit dieſen 
Worten: „Ach! laß einmal deinen Geiſt une 
„ fern vorigen Umgang durchwandeln, und mir 
„ Einen Augenblick zeigen, der nicht von Liebe 
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4 i 
y gluͤhte! Ach! wenn deine Zaͤrtlichkeit nicht 

„langer dauern kann, fo bemuͤhe dich, aus 
„Mitleiden gegen dich ſelbſt, die vorige Liebe 
57 zu vergeſſen! Sonſt wirſt du nimmer, ohne 
„Scham und Furcht, denjenigen zum Tode 
„verdammen, der dir einſt fu theuer geweſen. 
„Du, die Du mich in deine Arme genommen, 
„und geſchworen, daß Koͤnigreiche Tand waͤ— 
„ ren; daß dir das Schickſal nichts mehr geben 
„ könnte; daß feine aufferfte Macht nichts wei⸗ 
„ter zu thun vermoͤchte, als dir dieſes Glück 
„ zu erhalten, und die kuͤnftige Stunde der ge— 
„ genwaͤrtigen gleich zu machen: Wohlan, rufe 
z nun einem Henkersknechte; laß fein grauſa⸗ 
„mes Schwert den Buſen deines unwuͤrdigen 
„Gemahls aufreiſſen; laß ihn dieſes Herz, 
5 deſſen Liebe du verſchmaͤhſt, durchboren, und 
z meinen Ruhm mit dem Namen eines Ver⸗— 
vs raͤthers beflecken. Vielleicht koͤnnteſt Du die⸗ 
„ ſes ohne Reue und Erbarmen anfehn: Aber 
„ Du wirft doch wohl bey den Qualen eines 
„Vaters nicht ungeruͤhrt bleiben. Soll fein 
v frommes Alter, das ſich ſchon zum Ende ſei⸗ 
zz ner > Walfahrt neigt durch entſetzliche Mar⸗ 
2 
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„tern ins Grab ſinken? Soll fein ganzes ſeich⸗ 
„kes Blut aus Einer Wunde rinnen? eines 
„Sklaven Fuße waſchen, und auf den benetz⸗ 
1 ten Boden rauchen? — Doch er iſt ja ſtets 
„zu ſtrenge mit dir umgegangen. Wohlan! 
„ ſo raͤche dich nun an ihm. — Tritt naher, 
„Suffolk! „ 

Er koͤmmt, unter der Laſt feines Kummers 
gebeugt, in einem ſchwarzen Trauerkleide und 
mit entbloͤſtem Haupte. Alſo kriecht, in dem 
Umlaufe der Jahrszeiten, der kraftloſe Winter 
dem bluͤhenden Lenze langſam entgegen — Er 
ſchlaͤgt den melancholiſchen Blick auf die Erde 
nieder; kehrt ſich dreymal um, ſeinen Gram 
zu verbergen; und ſpricht endlich mit ſchwa⸗ 
cher Stimme: „Mir, deſſen hohes Alter 
„ſchon an den Graͤnzen der Grube ſteht, mir 
„ kann jenes Beil nichts mehr, als Einen Tag, 
y rauben. Nur für dich, o du Verlangen mei⸗ 
„ner Seele! fuͤr dich kann ich die Thraͤnen 
z nicht hemmen; und ſollen denn meine Thraͤ⸗ 
„nen, meine letzten Thraͤnen vergebens flieſ— 
„fen? O wann du erſt den zaͤrtlichen Namen 
„einer Mutter kennen wirſt, dann wirſt du, 


* 
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„die Angſt meines Herzens nicht länger tar 
„deln. „ Er beſchließt dieſe Worte mit einem 


lauten durchdringenden Aechzen. Ein Strom 


von Zaͤhren traͤufelt über feinen ſilberweißen 
Bart herunter; er ergreift ihre Hand, druͤckt 
ſie an ſeine Lippen, und heißt ſie einen Dolch 
in ſeine Bruſt ſtoſſen; nennt ihr kindliches 
Mitleiden grauſam und ungerecht, ſinkt zu 


| Boden, und beſudelt feine grauen Schlaͤfe im 


Staube. 

O harte Menſchen! wollt ihr denn kein Er⸗ 
barmen empfinden? Send ihr von der Koͤni⸗ 
ginn erkauft, um ihre Feindinn zu quaͤlen? 
O ihr ſchwachen Abtruͤnnigen! wie konntet ihr 
die Sache des Ungluͤcks ſo ſchnoͤde verlaſſen, 


und durch eine falſche Zaͤrtlichkeit ihr Herz ſo 


durchboren? Mußtet ihr ſie, indem ſie dem 
Himmel ſchon ſo nahe ſchwebte, mit euren 


Pfeilen verfolgen, und aus ihrer Hoͤhe blutend 


herabſtuͤrzen? Und kann ſich denn ihre Tugend 

wieder aufſchwingen, und die Wunde verad)s 

ten, da Liebe und Menſchlichkeit die geſchwaͤch⸗ 

te Staͤrke ihres emporſtrebenden Geiſtes an die 

Erde feſſeln? Gleichwie der edelmuͤthige Ad⸗ 
J 3 
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ler feine Kräfte vergebens anſtrengt, wann ihn 
die Schlange mit ihren Kreiſen umwindet, ih⸗ 
ren giftigen Schweif um ſeine kaͤmpfende Fit⸗ 
tige ſchlingt, und ihn, mitten im Fluge, ſticht. 

Indem ſie noch die erſte Gewalt des ſchreck⸗ 
lichen Streiches fuͤhlt, und ihr Muth von 
dem ſchweren Schlage taumeltz ſiehe, ſo er« 
oͤffnen ſich die Thuͤren mit einem fuͤrchterlichen 
Tone, und zeigen ihr drey hauptloſe Leichng⸗ 
me, welche ſich im Blute waͤlzen; deren Arm 
für fie geſtritten, und in ihren Kriegen uns 
ſterblichen Ruhm erworben. Das aufgehabne 
Beil verkuͤndigt ihr ſelbſt ein gleiches Schickſal, 
und der ſtille Gram der Zuſchauer erfuͤllt die 
Scene mit Grauſen. — Soll ich fortfahren, 


oder meine Geſchichte hier abbrechen, und nicht 


Wahrheiten erzaͤhlen, die den menſchlichen 
Glauben wankend machen werden? 

Sie geht dem aͤuſſerſten Grimm ihres Ver⸗ 
haͤngniſſes mit frommer Majeſtaͤt und mit ehriſt⸗ 
lichem Stolz entgegen. Sie ſegnet die wohl⸗ 
thaͤtige Wuth des tobenden Sturms, und der 
ganze Martyrer triumphirt in ihrer Bruſt. 
Sie ſchließt ihren Vater und ihren Gemahl, 
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einen Augenblick lang, in ihre fanften Arme. 
Darauf ſpricht ſie alſo. Engel hoͤren ihr dro⸗ 
ben zu, und eine ploͤtzliche Freude a durch 
den ganzen Himmel. 

„Eure gar zu heftige Zaͤrtlichkeit Hat mei⸗ 
z nen Unwillen nicht verdient. Nein! ich ſehe 


„es mit Vergnuͤgen, daß ihr meinen Tod fo 


„ verherrlicht. Ich freue mich, daß ich euch 


„nicht retten kann, und daß ich dem Himmel 
v zwey Leben geſchenkt habe, die mir noch viel 
„theurer find, als mein eignes: wofern Ma⸗ 


„ ria dieſes verlangt.“) — Aber ich habe 


„Urſache zu hoffen, daß mein Blut die Geſetze 


„ verſoͤhnen, und euch der Koͤniginn Gnade 


z erwerben werde. Ich habe die Bitterkeit des 
„Todes ſchon uͤberſtanden; er hat in dieſer 
„ letzten Umarmung feinen Stachel verloren; 
„ und alles, was ich von nun an zu erwarten 
„ habe, iſt Friede und Wonne. Unterdruͤcket 
v demnach euren unzeitigen Schmerz, und 
vs ſcheint mir nicht laͤnger meine herannahende 
„Ruhe zu mißgoͤnnen. » Dann wendet fie 


*) Hier umarmt ſie denſelben. 
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ſich zu den Dienern des Todes, und ſpricht mit 
holder Miene: „Wohlan, vollendet meinen 
„Sieg; und ſagt der Koͤniginn, daß ich ihr 
„für den Streich, der mich entſeelen ſoll, dan⸗ 
„ke, und mich betruͤbe, daß ich ihr meine Er» 
„ kenntlichkeit nicht bezeigen darf. Ich hin⸗ 
„terlaſſe ihr, im brittiſchen Zepter, eine 
v ſchlechte Belohnung für eine ewige Wolluſt 
„und Ehre. Nur ihre Sünde allein vergaͤllt 
„ mir die füße Stunde; ihre Sünde die einzi⸗ 
„ ge Rache, die fie an mir ausuͤben konnte., 

Ihr Vater und ihr Gemahl ſehn mit Ent⸗ 
zuͤcken ihre äuſſerſte Staͤrke dem Muthe dieſer 
Heldinn weichen. Vor Scham erroͤthend, 
preiſen ſie ihre feſte Tugend, und jauchzen vor 
Freuden, indem ſie vor Liebe ſterben. Rom 
ſelbſt vernahm ihr Schickſal nicht ohne Mit⸗ 
leid; und die grauſame Maria bedauerte ſie 
zu ſpaͤt. \ 


Paraphraſe 
über einen Theil 
| des 


Buchs Hiob. 


Ein Gedicht. 


Paraphraſe 
über einen Theil 
des 


Buchs 91 0 b. 


De beglückte giob **) lebte 0 Zeit 
in koͤniglicher Pracht, und das ſtolze 
Morgenland kannte keinen ſo großen Fuͤrſten; 


*) Es wird unter den Gritifverftändigen darüber 
geſtritten, wer der Verfaſſer des Buchs Siob gewe⸗ 
ſen. Etliche ſchreiben es dem Moſes, etliche Andern 
zu. Indem ich mit dieſer kleinen Arbeit beſchaͤfftigt 
war, fo fielen mir einige Gruͤnde bey, die der erſtern 
von beyden Meinungen guͤnſtig ſind. Dieſe habe ich 
in die folgenden Anmerkungen geſtreut, wo man auſ⸗ 
ſerdem ſonſt wenig zu erwarten hat. 

* Die Rede des Allmaͤchtigen im 38ten Kap. u. f. 
welche ich hier paraphraſire, iſt ohne Zweifel das 
ſchoͤnſte Stuͤck des vortrefflichſten und älteften Gedichts 
in der Welt. Der Bifchof Patrik ſagt, daß es alle 
andre Poefie an Hoheit eben fo weit uͤbertreſe, wie 
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keinen, den ein ſolcher Uiberfluß von allen ir⸗ 
diſchen Reichthuͤmern umſtroͤmte; keinen, deſ⸗ 
fen Herz von einer ſo erhabnen Tugend gluͤhte. 


der Donner laut ſchallt, als ein leiſes Gemurmel. 
Um dieſen auserleſenſten Theil des Gedichtes in ein 
helleres Licht zu ſetzen, und dem Leſer einen deutli— 
chern Begriff davon zu geben, habe ich die vorherge— 
henden und nachfolgenden Theile deſſelben verkuͤrzt, 
und mit jenem verbunden, ſo, daß dies kleine Werk 
faſt als ein Auszug des ganzen Buchs Hiob angeſehen 
werden kann. 

Ich brauche das Wort Paraphraſe, weil mir ein 
andres fehlt, welches ſich für die auſſerordentlichen 
Freyheiten, die ich mir genommen habe, beſſer ſchick⸗ 
te. Ich habe verſchiedenes ausgelaſſen, hinzugethan, 

und umgeſetzt. Der Berg, der Komet, die Sonne, 

und andre Stellen, ſind hinzugekommen. Die Be⸗ 

ſchreibungen des Pfauen, des Löwen u.a, find ſehr 

erweitert, und ich habe das Ganze in eine Ordnung 

zu bringen geſucht, die mit unſern Begriffen von der 
Regelmaͤßigkeit beſſer uͤbereinſtimmt. Ich ſchmeichle 

mir, daß die Kenner, bey der Vergleichung dieſes 

Stuͤcks mit dem Originale, die Urſachen finden wer⸗ 

den, welche mich bewogen haben, mir ER 

fo große Frepheiten zu erlauben. 
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Aber endlich faͤngt das Ungluͤck an zu toben, 


und ſchreckliche Schaaren von Truͤbſalen folgen 
auf Truͤbſalen. Armuth, und Unrecht, und 


eichen, das weit verheerende Schwert, die 
ſchmaͤhſuͤchtige Zunge, und giftige Plagen, die 
alle ſeine Glieder ſo dicht mit Schmerzen uͤber⸗ 


ſaͤkten, daß für mehrere kein Raum da war. 


Welcher Sterbliche konnte eine ſo trauervolle 
Veraͤnderung aushalten? Der erſchoͤpfte Jam⸗ 
mer ließ ihm nichts mehr zu fuͤrchten uͤbrig, 
ſondern gab ſeine ganze Seele dem Grame zur 
Beute. Er wirft ſich auf die Erde, weint im 


JLongin hat in einem beſondern Kapitel von den 
Fragen gehandelt, und darinn gezeigt, daß ſie vieles 
zum Erhabenen beytragen. Die gegenwaͤrtige Rede 
Gottes iſt aus lauter Fragen zuſammen geſetzt. In 
der That ſcheint dieſe Figur die rechte Sprache der 
erzuͤrnten Majeſtaͤt zu ſeyn. Sie iſt von allen uͤbri⸗ 
gen Arten der Verweiſe eben fo unterſchieden „ als 
der Befehl, daß ein Verbrecher ſich ſelbſt hinrichten 
fol, von einer gemeinen Hinrichtung unterfchießen 
iſt; denn der, welcher an einen Miffethäter eine 
gehoͤrige Frage thut, zwingt ihn eigentlich, uͤber ſich 
ſelbſt ein Urtheil zu faͤllen. 
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Staube, und ſchlaͤgt ſeine Bruſt. Rings um 
ihn her betrauern feine Freunde das tiefe Leis 
den, fuͤhlen alle ſeine Martern, und beantwor⸗ 
ten Seufzer mit Seufzer. In der Angſt ihres 
Herzens zerreiſſen ſie ihre Kleider, und bringen 
ſieben lange Tage in feyerlichem Stillſchweigen 
zu; eine Ehrerbietung, die ſie einem ſo großen 
Kummer ſchuldig waren! Endlich kann Siob 
feine Pein nicht laͤnger bezaͤhmen. Er verflucht 
ſein Geſchick; er wuͤnſcht, daß das unſelige Licht 
ſeines Geburtstages in Schatten einer ewigen 
Nacht verſenkt, und aus dem Jahre getilgt 
ſeyn moͤchte; er ſehnt ſich voller Ungeduld nach 
dem Grabe, jenem Sitze des Friedens, wo die 
Ruhe und die Sterblichen nicht mehr mit ein⸗ 
ander in Feindſchaft leben; wo ſtaatskluge 
Rathgeber verſtummen, und gewaltige Mos 
narchen, (o begluͤckter Wechſel!) nicht mehr 
elende Geſchoͤpfe ſind. 

Seine Worte waren verwaͤgen, und mißfie⸗ 
len ſeinen Freunden. Sie verwieſen ihm ſein 
Betragen, und er vertheidigte ſich. Und nun 
entbrannte der Streit zur heftigſten Glut. Mit 
gleicher Hitze griffen ſie einander an; keiner 
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wich; beyde Seiten beharrten bey ihrer Mey⸗ 
nung, und riefen ihre ganze Vernunft auf den 
| Kampfplatz zuſammen; bis ihre Gruͤnde zuletzt 
ſo hoch getrieben wurden, daß ſie die aͤuſſerſte 


Graͤnze des menſchlichen Verſtandes erreichten. 


Darauf erfolgte eine Pauſe. Und ſiehe! Der 
Himmel ſelbſt legt ſich ins Mittel, und macht 
dem langen Zwiſt ein majeſtaͤtiſches Ende. Ge⸗ 
rade uͤber ihren Haͤuptern ſehen ſie beſtuͤrzt 
einen ploͤtzlichen Wirbelwind die Luft ſchwaͤrzen; 


“fie ſehn es, und zittern! *) Aus der dicken 


*) Es iſt bekannt, daß das Buch Siob dramatiſch, 


und, wie die Trauerſpiele der Griechen, eine auf 


Wahrheit gebaute Erdichtung ſey. Vermuthlich iſt 
dieſes vortrefflichſte Stuͤck deſſelben, naͤmlich die Re⸗ 
de Gottes aus dem Wetter, eine Erdichtung, derglei⸗ 
chen nachher auch auf dem griechiſchen Theater ge⸗ 
woͤhnlich war, wann dignus vindice nodus vorfam; 
aber es iſt eine Erdichtung, welche der Zeit, worinn 
Siob lebte, viel gemaͤßer iſt, als allen den folgenden 
Zeiten. Der Allmaͤchtige pflegte vor dem Geſetze 
oͤfters auf dieſe Weiſe zu erſcheinen. S. 2. Buch 
Mof. Kap. 19. Ezech. Kap. 1. u. ſ. f. Darum wird 


von ihm geſagt, daß er in dicker Finſterniß wohne; 


und daß ſein weg im werter ſey. 
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Finſterniß donnert eine furchtbare Stimme 
hervor, und der Allmaͤchtige ſpricht alſo: 
Wer erdreiſtet ſich, ſeine Zunge ſo kuͤhn 
und eitel reden zu laſſen, mein Verfahren zu 
ſchelten, und meine Regierung zu meiſtern? 
Wer erhebt ſeine Gedanken wider mich aus 
dem Staube, und ſagt dem Schoͤpfer der 
Welt, was gerecht ſey? Du, der du erſt ſo 
tapfer warſt, wohlan, richte nun ein uner⸗ 
ſchrocknes Auge empor, erwarte muthig mei⸗ 
ne Frage, und gieb ihr eine Antwort. Wo 


biſt du bey der frühen Geburt der Natur ges 


weſen? Wer hat den Grund zu der weiten 
Erde gelegt? Wer hat über ihre Flaͤche die 
Schnur gezogen, ihre Geſtalt beſtimmt, und 
ihren Umfang begraͤnzt? Wer legte den Eck⸗ 
ſtein? Welche Hand hat ſie an Nichts gehaͤngt, 
und fie in der Luft befeſtigt; als die hellleuch⸗ 
tenden Morgenſterne in vollen Chören ſangen; 
als des Himmels hoher Bogen von lautem Ho⸗ 
ſiannah und Jubelliedern erklang; als jauch— 
zende Kinder Gottes den Triumph kroͤnten, 
und das unermeßliche Gewoͤlbe von dem Schal⸗ 
le donnerte? 
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Haft du die mannichfaltigen Reiche der Er⸗ 
den alle geſehen? Und kann die Spanne deiner 
Erkenntniß den Erdball umfaſſen? Sprich, 
wer hat den Berg ſo hoch emporgehoben, daß 
er bis über die Wolken ragt, und in ferne 

Laͤnder feinen Schatten wirft. 

Wer kann ſeinen Zepter uͤber die Tiefe des 
Meers ausſtrecken, und jede wilde Welt in 
gebuͤhrendem Gehorſam erhalten? Ich habe 
den Erdkreis durchſchnitten, ich habe ſeine Sei⸗ 
ten ausgehoͤhlt, und den Fluthen ein geraͤumi⸗ 

ges Becken gegraben. Ich feßle ſie mit meinem 
Worte; die ſiedende See, wann ſie in Stuͤr⸗ 
men brauſt, hoͤrt meinen großen Befehl: *) 
» So weit, o Meer! ſoll dein wallender Unge⸗ 


*) Alles, was vorhergeht, hat ein ſehr praͤchtiges 
Anſehen; aber dieſes iſt beſonders erhaben. Wir er⸗ 
ſtaunen, wenn wir hoͤren, daß der ungeheure und 
unbezwingliche Ocean Befehle empfaͤngt und ihnen 
puͤnktlich gehorcht; wenn wir finden, daß er, gleich 

einem gebändigten Pferde, tobet, ſich hebt, und 

ſchaͤumt, aber nach dem Willen und unter dem Zwan⸗ 

ge ſeines Herrn. Dieſe Stelle weicht im Erhabnen 

jener: Es werde Licht! und es ward Licht, nur 
3 B. Young. K 


1 — 


; 
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„ ſtuͤm gehen, und hier ſey das Ziel deiner 
„ trotzigen Wogen. „ 

Haſt du die Geheimniſſe des Abgrunds er⸗ 
forſcht, wo, deinem Gebrauche verſchloſſen, 
unzaͤhlbare Schaͤtze ſchlafen, wo, tauſend Bley⸗ 
wuͤrfe vom Tage entfernt, die große Quelle, 
des Meeres Mutter, entſpringt? Hat dein 
verwaͤgner Fuß jemals jene duͤſtere Pfade bes 
treten, indem ganze Welten von Waſſern uͤber 
dein Haupt hinrollten? 

Hat ſich der geſpaltne mittelpunkt vor dir 
weit aufgethan? Haſt du jemals die innerſten 
Kammern des Todes beſucht? Erkuͤhnteſt du 
dich jemals, an fein fuͤrchterliches Thor anzu— 
klopfen, und durch das igrauenvolle Dunkel 


bis zu der ſchwarzen Pforte zu waten? Jenes 
Dunkel iſt tief, aber ein noch tieferes Dunkel 
verbirgt meine Rathſchlüͤſſe! vor dem ſpaͤhenden 
Blicke des menſchlichen Stolzes. 


| in fo fern, als die unumſchraͤnkte Herrſchaft über die 
Natur, der Schöpfung derſelben weicht. 


Der aͤhnliche Geiſt in dieſen beyden Stellen iſt 


kein geringer Nebenbeweis, daß Moſes der Verfaffer 


des Buchs Siob ſey. 
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Sage mir doch, in welchem ſtralenden Pa⸗ 
laſte das Licht wohne; und wo die Sinfterniß 
ihre betruͤbte Heimath habe. Du weißt es ſon⸗ 
der Zweifel; denn dein weites Herz iſt ja mit 
Weisheit erfüut, die durch lange Jahrhunderte 
reif geworden; du warſt ja zugegen, als die 
Natur hervorgerufen ward, und unter deinem 
Auge ſtieg ſie ins Daſeyn herauf. 

Werden Nebel gezeugt? Wer hat ihren 
Vater gekannt? Von wem kommen die Per⸗ 
lentropfen des Thaues herab? Welche Hand 
darf ſich ruͤhmen, daß ſie den Strom zur Nacht⸗ 
zeit binde, oder den Morgen mit ſchimmern⸗ 
dem Reife bekleide? Weſſen iſt der gewaltige 
Odem, der aus Norden blaͤſt, den Ocean ber 
ruͤhrt, und ihn in Stein verwandelt; uͤber ent⸗ 
ſtellte ander eine ploͤtzliche Wuͤſte verbreitet, 
und Eine Haͤlfte der Schoͤpfung verheert? 

Du kennſt mich nicht; deine Blindheit kann 

nicht ſehen, welch ein unermeßlicher Zwiſchen⸗ 

raum deinen Gott von dir trennt. Kannſt du 

in Wirbelwinden empor ſteigen? Kannſt du 

deine majeſtaͤtiſche Stirn in Wolken und Fin⸗ 

ö ſterniß huͤllen? und, wenn der Tag in mittaͤg⸗ 
K 2 
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lichem Glanze prangt, deine Hand ausſtrecken, 
und die Welt mit Nacht uͤberſchatten? 

Wer ſchleuderte die Wolken in der Luft, 
und gebot ihnen, hochhangende Meere von Pol 
zu Pol zu waͤlzen? Wer kann das brennende 
Sandfeld erquicken, und den Sommer mit 
einem Schwall von Platzregen loͤſchen? Wer 
heißt in rauhen Wildniſſen, fern von menſchli⸗— 
cher Arbeit, die Felſen gebähren, und die Einoͤde 
lächeln? Dort, wo noch nie ein menſchliches 
Antlitz ſtralte, bluͤhet die Roſe, und entfaltet 
ihre Schoͤnheiten vor der Sonne allein. 

Wer hebt ſeine Hand in die Hoͤhe, um den 
Regen zu hemmen, und die Schleuſen der ers 
ſchoͤpften Wolken zu verſchlieſſen, wann die Ers 
de nicht laͤnger ihre lechzende Adern, ihre 
nackte Berge, und verdorrte Gefilde beklagt, 
ſondern neubelebt, eine frohe Ausſicht von gruͤ⸗ 
nen Auen und glaͤnzenden Fluͤſſen darſtellt; 
wann Gebuͤſche und Waͤlder alle ihre Bluͤthe 
verſchwenden, und Himmel und Erde von wohl⸗ 
riechenden Duͤften durchwuͤrzt ſind? 

Haſt du jemals meinen Winterhimmel erſtie⸗ 
gen, und mein noͤrdliches Ruͤſthaus von Schnee 
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und Zagel geſehen? Dies find die furchtbaren 
| Schaͤtze meines Grimms, mein Vorrath von 
Rache, für den Tag des Streits, wann Wol« 
ken Tod herabregnen, und Ungewitter, auf 
meinen Befehl, die Welt durchraſen, oder ein 
ſuͤndiges Land verderben. 

Wer lehrte die reiſſenden Stürme mit fol 
cher Geſchwindigkeit fliegen, und wer erſchuͤt⸗ 
tert den Mittelpunkt mit ſeinem Oſtwinde? 
Wer kann aus der Luft eine ganze Suͤndfluth 
heruntergießen? Wer durchdringt die Natur 
mit dem ernſten Gebruͤlle des ſchrecklichen 
Donners? Wer zeigt ihm, wohin er fallen 
ſoll, und wickelt den fliehenden Erdkreis in 
Blitz? Wahrlich, nicht der, welcher vor den 
fortſchieſſenden Feuern zittert vom Knalle 
zu Boden ſtuͤrzt, und im Wetterſtrale er⸗ 
ſtarrt. 

Wer hat den Kometen zu einer ſolchen 
Groͤße ausgedehnt, und ſeinen flammenden 
Schweif uͤber das halbe Firmament gegoſſen? 
Haͤngt dein Zorn ihn in die Luft? Verkuͤndigt 
ſein draͤuender Blick den bebenden Voͤlkern dei⸗ 
ne Gerichte? 

K 3 
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Wer vermag auf der niedern Erde den 
Zuͤgel zu lenken, welcher die Sterne durch die 
aͤtheriſchen Felder führt? Wer kann ihre Zei⸗ 
ten, und ihren Lauf beſtimmen, ihren Glanz 
erhellen, und fie ſtets mit neuer Kraft vers 
ſorgen? Kannſt du der Himmel Gutthaͤtig⸗ 
keit einſchraͤnken, und die Plejaden umſonſt 
zu ſcheinen zwingen? oder, wann Orion von 
ſeiner Sphaͤre funkelt, den ſtrengen Winter 
aufthauen, und das Jahr entfeſſeln? Kannſt 
du dem Mazaroth ſeinen Platz anweiſen, 
und dem hellen Arcturus ſagen, 109 er glüs 
hen muß? Die Nacht mit allen ihren Ster⸗ 
nen, iſt mein; ich ſchuͤtte Myriaden aus, 
und behalte noch Myriaden zurück, 

Befiehlſt du, wo der Tag gebohren werden 
fol, und ziehſt des Morgens purpurnen Vor⸗ 
hang auf? Kannſt du die Sonne wecken, 
und mit ihrem gehorſamen Strale deine Welt 
erfreuen heiſſen? Biſt du, in flammender 
Herrlichkeit thronend, im Triumph um den 
graͤnzenloſen Kreis des Firmaments gefahren? 
Welche Hand vermag jenen Pomp von Licht ſo 
weit zu verbreiten, daß die entlegene Erde da⸗ 
von umfloſſen wird? 
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Wer hat die Seele mit ihren hohen Kraͤf— 
ten begabt, und in der menſchlichen Bruſt die 
Vernunft angezuͤndet, daß ſie mit immer fri⸗ 
ſchem Zuwachſe von Klarheit leuchte, wann 
Sonne und Sterne in unendliche Nacht unter- 
gegangen? Wohlan, beantworte mir alle die⸗ 
ſe Fragen. 

So ſprach der Almächtige; und der Him⸗ 
mel erbebte. 

Wie tief war nun dein Erſtaunen, o cbal · 
däiſcher Greis! Mit zitterndem Herzen und 
niedergeſchlagenen Augen riefſt du alſo aus: 
„Mein Mund hat einmal und abermal geirrt, 
„ ich bereue es mit Thraͤnen; aber er ſoll ſich 
v nicht wieder fo freventlich vergehen. Meine 
„Zunge liegt in ewigen Stillſchweigen gebun⸗ 
„den, und meine ganze Seele fallt anbetend 
„ nieder. „ 

Er ſchwieg. und feße e eben die furchtbare. 
Stimme drang von neuem aus dem ſchwarzen 
Wetter hervor; und der Allmaͤchtige ſprach 
alſo: 

Kann ſich wohl jener Arm gegen einen goͤtt⸗ 
lichen Arm meſſen? Und kannſt du mit einer 

K 4 
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Stimme, gleich der meinigen, donnern? Oder 
in deiner hohlen Hand die ungeheure Laſt von 
Waſſern, den unbegraͤnzten Ocean, halten, 
wann, von Stuͤrmen empoͤrt, alle ſeine Wogen 
in aller ihrer Wuth ſich erheben, und an die 
fernen Wolken ſchlagen? 

Auf! erſchein mit der herrlichſten Pracht 
der Schoͤnheit geſchmuͤckt, und entdecke mir die 
ganze Größe deiner Gewalt. Zeuch die All 
macht an, und erſchuͤttre mit deiner finſtern 
Stirne den weiten Bezirk der Schoͤpfung. 
Sende deine Rache fort; heiß fie das triume 
phirende Laſter umſtuͤrzen, erhabne Tyrannen 
zu Boden ſchmeiſſen, und zu Staub zermal— 
men. Wann dieſes geſchieht, ſo will ich zuge⸗ 
ben, daß deine Wohlfahrt in dir allein wohne; 
daß du von dir ſelber ſeyſt; und hinter dem 
Schilde deiner eignen Rechte unerſchrocken 
ſtehen koͤnneſt. 

Thoͤrichter Menſch! Du Erſcheinung eines 
Augenblicks! Traum eines Traums! und 
Schatten eines Schatten! Was fuͤr Welten 
haft du hervorgebracht, was für Kreaturen ges 
bildet, was fuͤr Inſekten ernaͤhrt, daß du dei⸗ 
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nen Gott tadeln darfſt? Wann, vom Hunger 
gequält die Brut der wilden *) Raben Gott um 
Speiſe anruft, wer merkt alsdann auf ihr un⸗ 
geſtuͤmes Geſchrey, wer erhoͤrt ihr heiſchres Bit⸗ 


ten, und ſtillet die Klagen des ſtehenden Neſtes? 


Wer hat aus dem grauſamen und unverſtaͤn⸗ 
digen **) Strauße den zaͤrtlichen Kummer 
und die Unruhe einer Mutter vertilgt? Indem 


er hinweg fliegt, werden feine zerſtreuten Eyer, | 


ohne Eigenthuͤmer, im Sande gefunden. Der 


*) Ein andrer Beweis, daß Moſes der Verfaſſer 
ſey, ift dieſes, daß die meiſten hier erwähnten Ge— 
fchöpfe aͤgyptiſche Thiere find. Und der Rabe wird 
beſonders, als ein Gegenſtand der göttlichen Fuͤrſor⸗ 
ge, angefuͤhrt, weil er beſonders, durch ſein unge— 
ſtuͤmes und lautes Schreyen, dieſelbe beſtaͤndig anzu⸗ 
rufen ſcheint. Darum heißt auch zogxerw bon dem 
Wort Legat fo viel, als ernſtlich fordern. Aelian. 
B. 2. K. 48. Und da es am Ufer des Nils Raben 
gab, welche noch ſtaͤrker ſchrien, als die übrigen von 
ihrer Art, ſo iſt es Bm daß dieſe hier ge⸗ 
meint werden. 

**) Man hat viele Beweiſe von dieſes Vogels 

Dummheit; ich will nur ein Paar anfuͤhren. 


BEE 
— 
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Willkuͤhr des Gluͤcks uͤberlaſſen, liegen fie da, 
und borgen ihr Leben von einem liebreichen 


Erſtens. Er verſteckt ſeinen Kopf im Schilfe, und 

glaubt, daß ſein ganzer Leib auch nicht zu ſehen ſey. 
— Stat lumine clauſo 
Ridendum revoluta caput; creditque latere 
“ Quae non ipfa videt — 
CLAVDILIAN, 

Iweytens. Diejenigen, fo ihn aufſuchen, zieh\n 
nur die Haut von dem Halfe eined Straußen über 
Eine Hand, welches ſchon hinlänglich iſt, ihn ſo weit 
zu locken, daß fie ihn mit der andern fangen konnen. 

Sie haben fo wenig Gehirn, daß Seliogabalus 
hundert Köpfe in Einer Abendmahlzeit verzehrte. 

Wir koͤnnen hier anmerken, daß unſer eben ſo 
verftändiger, als erhabner Autor nur eben die vor— 
nehmſten Unterſcheidungszeichen einer jeden Kreatur 
beruͤhrt, und dann gleich zu einer andern forteilt. 
Eine Beſchreibung iſt genau, wenn man nichts hin⸗ 
zuſetzen kann, als was auch einer andern Sache zu⸗ 
koͤmmt, und nichts davon wegnehmen kann, als et« 
was, das der beſchriebenen Sache beſonders eigen iſt. 
Eine Aehnlichkeit verliert ſich in zu weitlaͤuftigen 
Beſchreibungen, ſo wie ſich eine Meynung oft in 
zu vielen Erklärungen verliert. 
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Himmel. Die Sonne nimmt ſie zu Kindern 
an, und bringt fie, unter ihrem befruchten— 
den Strale, zur Reife. Unbeſorgt, daß ir⸗ 
gend ein ungluͤcklicher Fußtritt ſeine Jungen N 
in ihrem unverwahrten Lager zerquetſchen koͤn⸗ 
ne *), ſtreicht jener mit leichter Geſchwindig⸗ 
keit über das Feld hin, und **) ſpottet des 
Reuters und des verfolgenden Roſſes. 


*) Hier wird noch eine andere beſondere Eigen⸗ 
ſchaft dieſes Thiers angezeigt, daß es weder recht 
fliegt, noch recht laͤuft; ſondern eine aus beyden zu⸗ 
ſammengeſetzte Bewegung lhat, welche ſehr ſchnell iſt, 
weil es die Fluͤgel wie Segel braucht. ö 

Vafta velut Lybiae venantum vocibus ales 

Cum premitur, calidas curfu transmittit arenas. 

Inque modum veli finuatis flamina pennis 

Pulverulenta volat — 

| CLAvb. in EvTrop, ) 

**) Zenophon erzählt, Cyrus habe Pferde gehabt, 
welche die Gemſen und die Waldeſel einholen koͤn⸗ 
nen; aber keines, das im Stande geweſen wäre, dies 
ſem Vogel nachzukommen. Tauſend Ducaten, oder 
hundert Kameele, war der geſetzte Preis für ein Pferd, 
das den Straußen an Geſchwindigkeit gleich kam. 
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Wie praͤchtig iſt der Pfau *)! Was für 
ſchimmernde Schoͤnheiten laufen von Feder zu 
Feder, und ſpielen in der Sonne! Prangend 
verbreitet er alle ſeine Farben ihrem goldnen 
Licht entgegen, und ſchmuͤcket den Tag; ent⸗ 
faltet das weite Rund mit innerlichem 
Stolze, und geht langſam in dem wallenden 
Glanz einher. 

Wer lehrte den in Witterungen erfahrnen 
Sabicht unter andern Himmeln einen immer⸗ 
waͤhrenden Sommer finden? Wann truͤbe Wol⸗ 
ken das Jahr entſtellen, ſo ſteigt er auf dem 
Winde empor, ſchießt nach Suͤden, und fuͤrch⸗ 
tet den Sturm nicht, der hinter ihm brauſt. 
Mit der wiederkehrenden Sonne kehrt er mies 


*) Obſchon dieſes Vogels in meinem Originale nur 
eben erwaͤhnt wird, ſo konnte ich doch nicht umhin, 
ein wenig weiter zu gehen, und jene ſchoͤne Federn, 
welche dort in einander geſchloſſen liegen, in etliche 
Zeilen auszubreiten. Der Umſtand, den ich bemerkt 
habe, daß er ſein Rad gegen die Sonne oͤffnet, iſt 
wahr. Expandit colores adverfo maxime ſole, quis 
fıc fulgentius radiant. Plin. L. X. C. 20. 
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der zuruͤck, lebt in ihren Stralen, und laͤßt 
die ſchlechten Tage den Menſchen. 

Obſchon der Habicht *) ſtark und im Flie⸗ 
gen geuͤbt iſt, ſo ſchwingt ſich doch ein Adler 
weit hoͤher hinauf, wann er den menſchlichen 
Augen verſchwindet, und ſich in feinem uner— 
muͤdeten Fluge der Sonne naͤhert. Hat dein 
Befehl ſeinen gelben Fittig ſo hoch in die Luft 
gehoben, und ihm die Klippe zum Sitze gege⸗ 
ben, wo er fern uͤber deiner Welt ganz allein 
wohnt, und ſtolz die Staͤrke der Felſen zu ſei⸗ 
ner eignen Staͤrke macht: von wannen **) er 


*) Thuan (de Re Accip.) erwaͤhnt eines Ha⸗ 
bichts, der in einer Nacht von paris nach London 
flog. 7 

Und die Aegypter machten ihn wegen ſeiner Ge— 
ſchwindigkeit zum Sinnbilde des Windes; und daher 
iſt zu vermuthen, daß der Habicht, ſowohl als die 
Kraͤhe oben, einer von den vornehmſten Mögkin in 
Aegypten geweſen ſey. 

**) Der Adler ſoll ein ſo ſcharfes Gef icht haben, 
daß er, wann er ſo hoch in der Luft ſchwebt, daß 
man ihn nicht mehr ſehen kann, die kleinſten Fiſche 
unter dem Waſſer wahrnimmt. Der Autor kannte 
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rings ium ſich her die Natur uͤberſchaut, und 
mit einem Blicke ſeinen Raub beſtimmt? Er 
traͤnkt ſeine Jungen mit Blut; er ſchwebt uͤber 
den noch unerwuͤrgten Schaaren, und Lenzen 
ſchon die verſprochene Beute. 

Weißt du *), wie viele von mir gezaͤhlte 
Monden uber das Gems und die Sindinn 


die Natur der Geſchoͤpfe, die er beſchreibt, ſehr ge⸗ 
nau, und ſcheint ſowohl ein Naturkuͤndiger, als ein 
Dichter, geweſen zu ſeyn, welches die folgende Anz 
merkung beſtaͤtigen wird. | 

*) Die Meinung dieſer Frage iſt dieſe: Weißt 
du die Zeit und die Umſtaͤnde ihres Gebaͤhrens? 
denn nur die Zeit zu wiſſen, war etwas Leichtes und 
gar nichts Auſſerordentliches; aber die Umftände ent⸗ 
halten ſo deutliche Merkmale der goͤttlichen Vorſehung, 
daß die Frage ſich ſehr wohl hieher ſchickt. plinius 
erzaͤhlt, daß der trächtige Hirſch durch den Inſtinkt 
zu einem gewiſſen Kraute geführt werde, das Sefe: 
lis heißt, und ihm die Geburt erleichtert. Der Don⸗ 
ner, welcher die unmittelbare Hand der Vorſehung 
zu ſeyn ſcheint, hat eben dieſelbe Wirkung. S. Pfalm 
XXIX. Unſer Schriftſteller verdient den Namen 
eines Naturkuͤndigers, da er in einem ſo fruͤhen 
Zeitalter ſolche Dinge bemerken konnte. 
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rollen, fo lange fie ſchwanger die Laſt einer 
Mutter tragen? Sie kruͤmmen ſich voller 
Angſt, und ſchuͤtten ihre Pein aus. Ihre 
Jungen ſind friſch, und von menſchlichen 
Schwachheiten befreyt; fie gehen ungeleitet, 
und naͤhren ſich ohne Hilfe. Sie leben auf 
einmal; ſie verlaſſen die warme Seite der 
Mutter, durchſtreifen die Welt, und die Na- 
tur iſt ihr Wegweiſer Sie ſpringen uͤber die 
Wieſe, oder beſuchen den fernen Wald, und 
finden in jedem anmuthigen Schatten eine 
Heimath. | 

— Wird das hohe Einhorn, welches keinen 
Herrn, auſſer mir kennt, an deiner Krippe ein 
Allmoſen fordern? wird es feine unenthaarte 
Schulter dem Joche leihen, den ſtarren Erd— 
kloß brechen, und uͤber deiner Furche rauchen? 
Weil ſeine Staͤrke groß iſt, ſo geh, und lege 
mit ſorgloſem Vertrauen die Arbeit des ganzen 
Jahrs auf feinen Nacken; heiß ihn die Jahrs⸗ 
zeiten vor deine Thuͤre bringen, und ſeine Buͤr⸗ 
de unter deinen geſammelten Vorrath abwerfen. 
Haſt du den Waldeſel deiner Dienſte erfaf- 
ſen, und ſeine Bande zerbrochen, daß er nun 
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in der weiten Einode frey herumſchweifen, und 
ſich in ſeiner unbegraͤnzten Heimath verlieren 
darf? Von der Hand der Natur mit Uiberfluß 
geſpeiſet, findet er fein praͤchtiges Mahl auf 
den Gebirgen bereitet. Indem er in der Hoͤhe 
mit leichten Spruͤngen durch die reinen Lüfte 
hinſchießt, ſieht er die Stadt im entfernten 
Dampfe wimmeln. Stolz auf ſeine Freyheit, 
verachtet er das erſtickte Gedraͤnge, den dro⸗ 

henden Treiber, und den knechtiſchen Zaum. 
Betrachte das ſtreitbare Roß *)! Haſt du 
ſeine ſtarke ausgedehnte Bruſt mit Donner be⸗ 
gabt? 


*) Die Beſchreibung des Pferdes iſt die beruͤhmte⸗ 
ſte im ganzen Gedichte. Man findet im Guardian 
eine vortreffliche Kritik daruͤber. Ich will alſo nur 
anmerken, daß unſre engliſche Uiberſetzung in dieſer 
Beſchreibung, ſo wie in andern Theilen dieſer Rede, 
viel mehr Geiſt und Feuer hat, als die von den ſte⸗ 
benzig Dolmetſchern. Sie nimmt das Original al⸗ 
lezeit in dem poetiſchen und erhabenſten Verſtande; 
ſo, daß die meiſten Commentatoren, ſo gar diejenigen, 
welche den hebraͤiſchen Grundtext erklaͤret haben / 
ihre Staͤrke nicht erreichen. 
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gabt? Sein tapfrer Muth wird von keiner 
Furcht gedaͤmpft; es iſt ſchrecklich, die Flam⸗ 
me feiner Naſe zu ſehen. Mit ſtolzem Vergnuͤ⸗ 
gen ſtrampft es durch das Thal, und trium— 
phirt in der Fulle feiner Macht. Es hebt ſich 
empor, und riecht das Treffen von fern; es 
brennt vor Verlangen, ſich mitten in den ra⸗ 
ſenden Krieg zu ſtuͤrzen, und ſpottet des To— 
des, und wirft ſeinen Schaum umher, und 
erſchuͤttert den Boden in einem Sturme von 
Wuth. Wie kuͤhn ſtellt ſich ſein feſtes, ſein 
ſteigendes Herz der geſchuͤttelten Lanze und 
dem geſchwungenen Schwert entgegen; ine 
dem fein unbeweglicher Augapfel den blen— 
denden Schild anſchaut, und den Blitz des 
Schlachtfeldes zuruͤckſendet! Es verliert die 
Empfindung der Pein in einem edlen Trotze, 
und fuͤhlet den Speer nicht, der in ſeiner 
Seite zittert; ſondern wiehert zu dem ente 
ſetzlichen Getoͤſe der toͤnenden Trompete bis 
zum Tode; und wann es ſeufkerz ſo ſeufzet 
es ſein Leben aus. 

Aber noch wilder, wandelt der gebietheri⸗ 
ſche Loͤwe mit fuͤrchterlicher Majeftät in feis 

32. Young. L 
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nen einſamen Gaͤngen. Wann ſein Blick umher 
funkelt, ſo fliehen alle lebendige Kreaturen; er 
reinigt die Wuͤſte mit ſeinem rollenden Auge. 
Sage mir, o Menſch! wird ſein Grimm durch 

deinen Willen empört? Bruͤllt er zu dir, und 
lebt er von deiner Hand? Spanneſt du in 
Waͤldern den Bogen fuͤr ihn? Wirfſt du ihm 
das Wildprett in feine duͤſtre Höfe hin, wo die 
gelben Jungen in einem ſchrecklichen Hinter» 
halte auf Tod ſinnen, und nach Blut ſchmach⸗ 
ten; oder, auf zerbrochenen Gebeinen ausge— 
ſtreckt, den Tag im Finſtern zubringen, und 
über ihrer Beute ſchlummern? Unter dem blaf- 
ſen Monde *) ziehn ſie auf den Raub aus, 
und peitſchen ihre Seiten, und reiſſen raſend 
den Sand auf. Nun erſchallt die Einoͤde von 
dem Angſtgeſchrey und dem Winſeln der Ster— 


) Es iſt von den meiſten wilden Thieren wahr, 
daß ſie ihren Raub bey der Nachzeit verfolgen; vor⸗ 
nehmlich vom Löwen, Pf. CIV, 2. Die Araber ha⸗ 
ben unter den soo Namen, welche fie dem Loͤwen ges 
ben, auch einen, der fo viel bedeutet, als, der Ja— 
ger bey Mondſchein. 
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benden. Sie wuͤten, ſie zerfleiſchen; ihr ge— 
fraͤßiger Schlund trieft von rothem Schaum; 
und wann das Bankett vorbey iſt, ſo ſchreiten 
ſie fort, und bezeichnen ihre Tritte mit Blut. 
Der Schaͤfer ſetzet alle ſeine Hoffnung blos auf 
die Flucht, und ſieht die Spur im Staube mit 
Schaudern an. 

Mein Behemoth iſt groß, aber doch ſanft⸗ 
muͤthig, und unterdruͤcket feine Flamme, fo 
lange er nicht gereizet wird. Dieſer Einwoh⸗ 
ner der Fluthen erhebt feinen breiten Fuß, und 
rudert zum Geſtade, um Nahrung zu ſuchen. 
Die Erde ſinkt unter ihm, indem er fortgeht, 
um ſich unter die Triften zu miſchen. Sieh, 
mit welcher Kraft feine gehaͤrteten denden ums 
guͤrtet ſind; um und um undurchdringlich, 
und allen Wunden verſchloſſen. Sein Schweif 
bewegt ſich, wie eine Bergeeder; und ſeine 
durchflochtne Sehnen werden nimmer ſchlaff. 
Hoch und weit gebaut, uͤbertreffen ſeine ſtarke 
Knochen an Feſtigkeit Staͤbe von Stahl; ſeine 
Ribben find Ribben von Erz. Sein majeſtaͤ⸗ 
tiſcher Gang, und ſeine geruͤſtete Kinnbacken 
geben dem Walde und dem Berge Geſetze. 
| tz 


164 Paraphraſe über einen Theil 


Die Berge ſpeiſen ihn; dort bewundern die 
Thiere den gewaltigen Fremdling, und wei⸗ 
chen furchtſam zuruͤck, endlich beſchauen ſie 
ſeine Groͤße naͤher, graſen in ſeinem Schatten, 
und gehorchen ſeinem Auge. Die ſchlammich⸗ 
ten Suͤmpfe ſind ſein kuͤhler Aufenthalt, und 
ſein Schirm vor der brennenden Mittagshitze; 
ihr ſchilfreicher Schoos wird fein geraͤumiges 
Lager, und Weidengebuͤſche bedecken ihn mit 
allem ihrem Laube. Sein Blick verſchluckt den 
Jordan, wann er ſich in ſeine lechzende Gur⸗ 
gel hinunterzugießen getraut. Er trinkt, und 
der Fluß ſchleicht in verringerten Wellen durch 
die Ebne hin *); er erſchoͤpfet einen Strom, 
und ihn duͤrſtet von neuem. 


*) Cephifi glaciale caput quo, ſuetus anhelam 

Ferre fitim Python, amnemque avertere Ponto. 

Scar. Theb. v. 349. 
Qui ſpiris tegeret montes, hauriret hiatu 

Flumina, —— 

r CLAVD. Praef. in Rufin. 
Laßt uns alfo nicht glauben, daß dieſe Hpperbol für 
einen morgenlaͤndiſchen Poeten zu kuͤhn ſey, obgleich 
einige anſehnliche Ausleger ſich, aus dieſer Beſorg⸗ 
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Geh zum Nile *), und wirf, von feinem 
fruchtbaren Ufer, deinen Angel in die ſchwel— 
lende Fluth; bezwinge mit einem duͤnnen 
Haare den Leviathan, und ſchleppe die unge⸗ 
heure Laſt auf den Strand. Wird er dein 
Knecht werden; wird er deinen herriſchen Wink 
erkennen, und vor deiner gerunzelten Stirne 
zittern? Oder deine Muſe mit ſeinem Scher⸗ 
zen beluſtigen, und, in Seide gebunden, mit 
deinen zarten Dirnen ſpielen? | 

Soll ein fo Föftliches Gericht den Pomp der 
Gaſtereyen vermehren; und der Weinbecher 
rund um ſeinen großen Koͤrper herum wandern? 
Werden die ſtreitenden Kaufleute den Raub 


niß, hier viele Muͤhe geben, eine andere Erklaͤrung 
zu finden. | et 

*) Es iſt ſehr ſchwer, das Crocodill zu fangen. 
Diodotus ſagt, daß fie ſich nicht anders, als durch 
eiſerne Netze fangen laſſen. Als Auguſtus Aegyp⸗ 
ten erobert hatte, ſo ließ er eine Muͤnze ſchlagen, 
worauf ein Crocodill ſtand, das an einen Palmbaum 
gebunden war, mit dieſer Uiberſchrift: Nemo antea 
religavit, 
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unter ſich theilen, und verſchiedne Glieder auf 
verſchiedne Maͤrkte fuͤhren? Welcher Stal kann 
durch ſeine feſte Hirnſchedel einen Weg finden? 
Welches ſtarke Werkzeug kann ſeine Haut tren⸗ 
nen? Fliehe fern, und lebe! Reize nicht ſeine 
unwiderſtehliche Macht! Die Tapferſten ſind in 
feiner Gegenwart feig; die Toufühnften wagen 
es nicht *), ihn zu wecken. Wer iſt denn un⸗ 
ter den Menſchenkindern, der ſich wider mich 
auflehnen wollte? 

Weſſen Schuldner bin ich? Haſt du jemals 
gehoͤrt, von wem die Geſchenke kommen, wel⸗ 
che mir gegeben werden? Meine reiche Frucht 
erfuͤllet tauſend Thaͤler, und mein ſind die Trif⸗ 
ten, die auf tauſend Huͤgeln weiden. Erde, 
Meer, und Luft, die ganze Natur iſt mein; 
und Sonne und Sterne ſind Staub unter mei⸗ 
nem Throne. Und du erkühneſt dich, mit dem 
großen Vater der Welt einen Wettſtreit einzu⸗ 
gehn! Du, der du vor einem Blicke meines 
Geſchoͤpfes zitterſt? 

*) Dieſes zielt auf eine Gewohnheit dieſes Thie⸗ 
res. Wann es ſich mit Fiſchen gefattigt hat, fe 
koͤmmt es ans Ufer, und ſchläft im Rohre. 
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Mein gewaltiger Leviathan ſoll ſeine wun⸗ 
derbare Groͤße vor dir ausbreiten, und mit 
aller feiner Staͤrke pralen. Welcher Kriegs held 
hat ihm jemals den blanken Harniſch abgeriſ— 
ſen, oder ſeinen Triumph mit einer einzigen 
Schuppe gekroͤnt? Wer ift wohl muthig ge⸗ 
nug, ſich ihm zu nahen? Siehe, das Verder— 
ben eroͤffnet den Schlund *); der aufgeſperrte 
Rachen entdeckt in ſeinem wejten Umfange in 
Schlachtordnung geſtellte und mit Tod geſchaͤrf⸗ 
te Zaͤhne, Reihen an Reihen gedrängt, Was 
fuͤr graͤßliche Hauer ragen an beyden Enden 
hervor, und welch ein Abrund liegt dazwi⸗ 
ſchen! Miß einmal mit deiner Lanze, und er— 
gruͤnde mit deinem Bleywurfe, die Laͤnge der 
einen, und die Tiefe des andern. 

Seinen ſchweren Körper durchſtuͤrmtl eine 
ſo wilde Seele, daß Wolken von Rauch aus 


*) Das Maul des Crocodills iſt auſſerordentlich 
weit. Wann es den Rachen aufthut, ſagt Pliniug, 
it totum os. Martial ſagt zu einer alten Frau: 

Cum comparata rictibus tuis ora 

Niliacus habet crocodilus anguſta. 


Und alſo iſt der Ausdruck hier nichts weiter, als richtig. 
24 
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feinen weiten Naſenloͤchern, wie aus einem 
Ofen, rollen; und wann ſein Zorn entbrennt, 
ſo fahren aus dem Schlunde Verhaͤngniß und 
Tod *) in Feuerſtroͤmen heraus. Das Toben 
der Ungewitter, und das Brauſen der Meere, 
dein Schrecken, gefallen dieſem deinem erhab⸗ 
nen Herrn Die Staͤrke thront Auf feiner brei⸗ 
ten Schulter; ſeine wohlgefugten Gliedmaßen 


*) Dieſes iſt auch der Wahrheit naͤher, als man 
ſich bey dem erſten Anblicke vorſtellen moͤchte. Da 
das Crocodill, ſagen die Naturkuͤndiger, lange un⸗ 
term Waſſer liegt, und ſeinen Athem darinn an ſich 
halten muß, ſo iſt der lange zuruͤckgehaltne Athem, 
wann er hervorkoͤmmt, ſo heiß, und bricht mit ſol⸗ 
cher Gewalt aus, daß er wie Feuer und Rauch aus 
ſieht. Das Pferd unterdruͤckt ſeinen Athem gar nicht 
ſo lange; es iſt auch nicht ſo wild und heftig: Und 
dennoch wagt es der richtigſte unter allen Poeten, 
eben die Metaphor von demſelben zu brauchen. 

Collectumque premens vol vit fub naribus ignem. 
Durch dieſe und die vorhergehende Anmerkung wollte 
ich gern von einer falſchen Meynung von der Kuͤhn⸗ 
heit der morgenlaͤndiſchen Seribenten warnen, welche 
man aus etlichen mißverſtandnen Stellen ihrer Schrif⸗ 
ten zu ſchoͤpfen pflegt. 
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ſind fuͤrchterlich vollkommen; die Faſern ſeines 
harten Fleiſches trennen ſich langſam; ſeine Ner⸗ 
ven ſind, wie Stahl, ſein Herz iſt, wie Demant. 


Wann er endlich, ſpaͤt erwachend, ſeinen 


ungeheuren Leib aus den Waſſern gen Himmel 
emporſtreckt, ſeine bepanzerte Hoͤhe im Son⸗ 
nenſcheine hoch herumdreht, und die entfern— 
ten Berge mit blitzendem Glanze beſtralt: ſo 
verbreitet ſich ringsumher ein banges Grauen; 
die Maͤchtigen beben, und ſchaͤmen ſich nicht, 
ihre Furcht zu bekennen. 

Wie prangt nicht feine Stirne *)! und 
wann feine helle Augen ihre große Lieder er— 
heben, ſo ſcheint der Morgen aufzugehen. 


*) Mich duͤnkt, dies giebt uns ein ſo großes Bild 
von der Sache, die es ausdruͤcken ſoll, als nur in den 
Geiſt des Menſchen kommen kann. Es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Aegypter ihre hieroglyphiſche 
Figur für den Morgen, nämlich das Auge des Croco⸗ 
dills, aus dieſer Stelle geſtohlen haben, obgleich kein 
Commentator, den ich geſehen, darauf gefallen iſt. 


Man kann leicht begreifen, daß die Aegypter ſowohl 
Leſer als Bewunderer der Schriften Moſis ſeyn muß⸗ 


ten, welchen ich fuͤr den Verfaſſer dieſes Gedichtes 
halte. 
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Umſonſt mag ihn der Tod in mancherley 
Geſtalten angreifen, in dem ſchnell befluͤgelten 
Pfeile, in dem herabſtuͤrzenden Schwerte; 


Ich habe ſchon angemerkt, daß drey oder vier von 
den hier beſchriebenen Kreaturen agyptiſche Thiere 
ſind. Die beyden letzten ſind es unſtreitig; ich meyne 
das Flußpferd, und das Crocodill, dieſe beruͤhmten 
Einwohner des Nils; und bey dieſen beyden haͤlt ſich 
auch unſer Autor am längften auf. Man hätte von 
einem Schriftſteller, der von jenem Fluſſe entfernter 
geweſen wäre, als Moſes, vermuthen ſollen, daß er 
in einem Verzeichniſſe von Geſchoͤpfen, die zur Ver⸗ 
herrlichung ihres Schoͤpfers hervorgebracht ſind, ſich 
bey den zwey groͤßten Werken ſeiner Hand, naͤmlich, 
dem Elephanten und dem Wallfiſche, verweilen wuͤr⸗ 
de. Dieſe Vermuthung iſt fo natürlich, daß einige 
Ausleger, unter Behemoth, und Leviathan, den 
Elephanten und den Wallfiſch verſtehen, obgleich die 
Beſchreibungen in unſerm Autor es nicht erlauben. 
Da aber Moſes, wie wir mit Recht vorausſetzen koͤn⸗ 
nen, in einer unmittelbaren Furcht vor dem Sippo⸗ 
potamus oder Flußpferde, und dem Crocodille lebte, 
weil ſie taͤglich rund um ihn her viel Schaden und 
Verwuͤſtung anrichteten, fo iſt es ſehr wohl zu erklaͤ⸗ 
ren, warum er ihnen den Vorzug gab. 


des Buchs Hiob. 171 


ſeine nackte Bruſt beut ihrer Ohnmacht Trotz; 
der Pfeil prellt zuruͤck, das Schwert zerſpringt. 
In ſich ſelbſt verſchloſſen, hört er den Krieg 
drauſſen, ſicher mitten im Sturm ihrer raſſeln⸗ 
den Speere. Ihr verſchwendetes Geſchoß be— 
ſtreuet den Strand; und die Wuth und die Ar⸗ 
beit des Feindes ſind ſein Scherz. 

Seine Spiele ſieden die Fluth, wie in einem 
Keſſel, und ſchwaͤrzen den Ocean mit dem auf⸗ 
ſteigenden Schlamme. Die Wogen fuͤhlen ihn, 
wann er ſich durch das Meer einen Weg bahnt; 
ſeine graue Fußſtapfen leuchten laͤngs der See 
hin; der empoͤrte Schaum theilt die gruͤnen 

Wellen mit weißen Streifen, und Schiffer zei⸗ 
gen von fern, wo der Tod geweſen. 
Siines gleichen trägt die Erde nicht auf 
ihrer weiten Sphaͤre; ſein unerſchrocknes Ge— 
ſchlecht, dem alle Furcht gaͤnzlich unbekannt iſt, 
ſteht in der Natur ganz allein da. Im Grim⸗ 
me rollt er fein toͤdtendes Auge herum, zwingt 
jeden aufgeblaſenen trotzigen Muth zu ſinken, 
und herrſcht uͤber die Soͤhne des Stolzes. 
Nun erleichterte der Chaldaͤer feinen arbei⸗ 
tenden und von der Empfindung ſeiner Schuld 
gequaͤlten Buſen in dieſen Worten: 
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„Du kannſt alle Dinge vollenden, o Herr 
„der Macht! und jeder Gedanke iſt vor deinem 
„Blicke nackend. Aber ach! deine Wege find 
„ wunderbar, und hinter der aͤuſſerſten Graͤnze 
„des ſterblichen Auges verborgen. Oft habe 
„ ich von deiner allmaͤchtigen Gewalt gehoͤrt; 
„doch nimmer ſah ich dich, als in dieſer 
„ ſchrecklichen Stunde. Von Scham und Reue 
„ zu Boden gedruͤckt, ſeh ich den Herrn des Le⸗ 
„bens, haſſe mich ſelbſt, und weihe dir meine 
„Seele. Nie ſoll meine Schwachheit deinen 
„Zorn wieder reizen. Der Menſch ward 
„ nicht geſchaffen, um zu kluͤgeln, ſondern 
„um anzubeten. , | 
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Herrn Pope, 


uͤber die 


Schriftſteller unſrer Zeit. 
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Erſtes Schreiben. 


Indem du zu Twickenham den kuͤnftigen 
Wald entwirfſt, oder die Schriften der 
Weiſen und Rechtſchaffenen durchforſcheſt, ver= 
ſammlet ſich unſer Senat; Partheyen ſchreyen 
wider Partheyen, und Charteken betäuben die 
Straſſen und beſchweren den Buchladen. So 
bringen fortſchieſſende Fluthen unflaͤtige Dinge 
ans Licht, garſtige Truͤmmer kommen empor, 
und todte Hunde ſchwimmen herum. Der buͤr— 
gerliche Strom ſchaͤumt, der Tumult herrſcht 
uͤberall und ruͤhrt die Proſa des Codrus, und 
die Gedichte des Liko auf. Sieh! was alles 
aus den Kellern heraufſteigt, was aus der 
Höhe herunter ſtuͤrzt, wo die tiefſinnige Spe= 
culation nahe bei dem Himmel niſtete; Briefe, 
Verſuche, Luſtſpiele, Trauerſpiele, Satyren, 
und alle Stockwerke unter dem Dache don⸗ 
nern auf den Poͤbel herab. 
O Pope! Ich berſte; ich kann, ich will 
mich nicht halten; ich will ſchreiben. Laß an⸗ 
dere wieder, wenn die Reihe an ſie koͤmmt, 
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klagen. O! einen Waffenſtillſtand, ihr Van⸗ 
dalen! Mein gemartertes Ohr fuͤrchtet ſich we⸗ 
niger vor der Pillory *) als vor Charteken⸗ 
ſchreibern. Ich habe mich todt gehoͤrt; jede 
Stunde erneuert meine Plage; und ſoll ich 
mich nicht wieder raͤchen, da ich es kann? 
Denn wer kann das aͤchte Ungereimte, ſo gut 
wie ich, ſchreiben? — Ich bitte um Verge⸗ 
bung, Codrus! Wer ſonſt, wollte ich ſagen, 
als du? 1 
O Pope! haͤtteſt du gleich mir oder dem 
Codrus geſchrieben; ſo wuͤrde das Blut der 
Vipern deine Feile nicht bedeckt haben. Gerin⸗ 
gere Verdienſte haͤtten geringern Haß erzeugt. 
Sie haͤtten nicht gebiſſen, und dann haͤtten 
ſie nicht geblutet. Sama iſt eine oͤffentliche 
Buhlſchweſter; keiner genießt ihre Gunſt, ohne 


ſeines Nebenbuhlers Frieden mehr oder weni⸗ 


ger zu ſtoͤren. Mit dem Ruhme waͤchſt der 
Neid in gleichem Verhaͤltniß. Wer ſich einen 
Namen 


*) Der Pranger, an welchen zuweilen die Ohren 
der Miſſethaͤter angenagelt werden. N 


aan Herrn Pope. 1 
Namen macht, der macht ſich Feinde. Kleine, 
boͤſe Inſekten entſtehen um ein Genie herum, 
wie ein heller Tag die Welt der Fliegen aufs 
1 weckt; mit herzlicher Bosheit, aber mit ſchwa⸗ 
chem Flügel flattern ſie (zu zeigen, daß ſie leben) 
umher und ſtechen; wie aber Weſpen durch ihre 
Verwuͤſtungen die ſchoͤnſte Frucht verkuͤndigen, 
ſo verkuͤndigen dieſe den beſten Ruhm. 

Slollen wir den ganzen bunten Haufen nicht 
richten, ſie moͤgen mit Biere oder mit Cham⸗ 
pagner befeuchtet ſeyn? Sie moͤgen das Thal 
der Proſa betreten, oder an den ſteilen Felſen 
der Poeſie hinaufklettern und ihren Appetit 
ſchaͤrfen? Der ſchmutzige Pedant, und der ge— 
ſtickte Stutzer, der bepurpurte Praͤlat, und der 
ſtaubichte Kuͤſter, der ruhige Quidnunc *), 
der fragende Schwaͤtzer, der anklagende Tory, 
und der beſchuldigte Whig; Reiche, Arme, 
Männer, Weiber, Junge, Alte, Luſtige und 
Traurige, ſolche, die entweder im hoͤchſten 
Grade lebhaft, oder ganz raſend, entweder 


*) So heißt man die politiſchen Rannengießer | 
in England, von der Frage, quid nune novi? 
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tiefgelehrt dumm, oder ſeichtwitzig ſind. Leute, 
die nur ſchreiben; Lords, Laſttraͤger und Schnei⸗ 
der ſtimmen ihr Rohr, und auf das Kleider⸗ 
meſſen folget das Sylbenmeſſen. Denn Ban⸗ 
kerutierer ſchreiben, wenn ihre ruinirte Bu⸗ 
den geſchloſſen ſind, gleich wie Maden aus einer 
verfaulten Nuß kriechen. Dieſer verlaͤßt ſeinen 
Hammer, und jener ſeine Kelle, und wer nicht 
Verſtand genug hat, ein guter Handwerks- 
mann zu ſeyn, ſchickt ſich zu einem witzigen 
Kopfe. Ein jedes andres Gewerbe beſteht durch 
reich werdende Leute; aber aus jeder verdor⸗ 
benen Handthierung entſpringt ein Seribent. 
Eben ſo entſtand ſein Stoff, das Papier, aus 
zerriſſenen Lumpen von allem Zeuge auf dem 
Erdboden. 

Heil dir, du fruchtbare Inſel! Dir allein 


gehoͤren Millionen von witzigen Koͤpfen, und 


von Unterhaͤndlern mit ſchlechten verlegenen 


Verſen! Billig nennen wir dich ein Land der 


Freyheit, wo alle ein gleiches Recht zur 
Schmach und Schande haben. Durch den Druck 
koͤnnen deine Soͤhne ihr Herz erleichtern, und 
die Verachtung des menſchlichen Geſchlechts 
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werden, ſo bald es ihnen beliebt; gleich dem 
getretenen Kothe bleibt ihr poͤbelhafter und 
niedriger Verſtand unbemerkt, bis er beleidi⸗ 
get. Ihre traͤge Proſa ermuͤdet die gekraͤnkte 
Vernunft; ihr ungeſitteter Vers entzuͤndet 
unzuͤchtige Begierden; unſer Alter verwirren 
ſie, und verfuͤhren unſre Jugend; ſie ſind 
unſer Geſpoͤtt und Erbarmen, unfre Suͤnde 
und Strafe. . 
Durcch welche ruͤhmliche Bewegungsgruͤnde 
werden unſere Autoren angetrieben, ſich und 
andere in ein ſolches Verderben zu ſtuͤrzen? 
Der eine verliert ſein Vermögen, und ſetzt ſich 
nieder, um uns (ach vergebens!) zu zeigen, 
daß er doch noch immer feinen Verſtand behaͤlt. 
Ein andrer heyrathet, und findet an feiner Gee 
liebten eine boͤſe Frau; er ſchreibt und ſuchet 
darinn ein Hypnoticum fuͤr das Hypochonder. 
Einige ſchreiben, weil ſie der Arzt, andere, 
weil ſie der Glaͤubiger einſperret; einige, weil 
es Sonntag iſt, andere, weil es regnet. Eini⸗ 
ge vertheidigen das Publikum aus Privathaß, 
und lieben ihren Koͤnig und ihr Vaterland, 
aus Verdruß. Ein andrer ſchreibt, weil fein 
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Vater ſchrieb, und beweiſt ſich durch ſeinen 
Witz als ein Baſtart. 

Hat Lico Gelehrſamkeit, muntere Ein⸗ 
faͤlle, tiefe Sedanken? Nichts; warum ſchreibt 
er denn? Er braucht zwanzig Pfund Sein 
Bauch, nicht ſein Gehirn, giebt ihm den An— 
trieb; er will unſterblich werden, weil er nicht 
leben kann. Er reibt ſeine ehrwuͤrdige Stirn, 
und nimmt ſein Ries Papier; ſein Thema iſt 
ſein ganzer Vorrath. Vielleicht hat ein Titel 
ſeine Phantaſey geruͤhrt, oder ein huͤbſches 
Motto, das, ſeiner Meinung nach, witzig 
iſt. Er ſchreibt, und ſetzt feine Zuverficht 
auf die Eingebung. Sind ſeine Gedanken 
unrichtig; die Goͤtter werden ſie ſchon richtig 
machen. Das Genie koͤmmt gerade von den 
Göttern herab; und wer wollte, durch Ars 
beit, in ſeine Freunde ein Mißtrauen ſetzen? 


i Nach dieſem finnreihen Schluſſe tauchet er 


ſeinen Kiel in Unſterblichkeit; und weil doch 
weißes Papier nicht zu der Preſſe gelaſſen 
wird: ſo miſchet er das ganze Alphabet auf 
ein Gerathewohl in verſchiedene Reihen von 
verſchiedenen Woͤrtern, wovon, wie er 
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hofft, das menſchliche Geſchlecht den Sinn 
entdeckt. | 
So brachen ungeſuchte Töne aus der Sys 
bille hervor, ihr ſelbſt waren die Wunder 
dunkel, die ſie ſprach; die Prieſter machten 
den Sinn ausfindig, wenn ſie konnten, und 
Nationen erſtaunten uͤber Dinge, die kein 
Menſch verſtand. 
Clodio putzte ſich, tanzte, trank, und ſtat⸗ 
tete Beſuch ab; (die ganze und wichtige Be⸗ 
ſchaͤfftigung einer unſterblichen Seele!) Oft 
habe ich geſagt: Erwache! „Exiſtire! Strebe 
„nach der Geburt! Und denke nicht, daß 
„Faulenzen leben heiſſe! „ Eben fo oft hörte 
ich den Daͤmon ſagen, welcher dem Faulenzer 
täglich in den Weg kam: Ich werde den 
Juͤngling bey whites finden. Der Juͤng⸗ 
ling antwortet: Ich werde dich da finden; 
und wird ſein Opfer. Sein verſchwendetes 
Vermoͤgen läßt feine Tugend vor jeder Beſte⸗ 
chung unbedeckt, und bey jedem Fallſtricke blind. 
Clodio muß feine Gemaͤchlichkeit ums Brod 
verlaſſen; er muß entweder Soldat, oder ein 
witziger Kopf werden. Solche Helden haben 
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wir! Sie ſetzen alles, nur nicht ihr Leben, 
aufs Spiel. Wie muß nicht Spanien zittern, 
und Deutſchland beben? Solche Seribenten 
haben wir! Sie laſſen alles, nur keinen Ver⸗ 
ſtand drucken; ſogar Georgs Lob wird von der 
Münze *) datirt. In den Waffen veraͤchtlich, 
in den Kuͤnſten ruchlos, ſchaͤnden ſolche Degen, 
und ſolche Federn die Regierung eines Monar⸗ 
chen. Aendert euer Leben zuvor, ehe ihr ſo 
hoch ſteigt, und dann ſtehlt, (denn ihr konnt 


ſtehlen,) himmliſches Feuer. 


O! was fuͤr ein vollkommner Contraſt! 
Was fuͤr ein herrlicher Streit, zwiſchen ihren 
kalten Schriften und ihrem pindariſchen Le⸗ 
ben! Sie ſchreiben mit Phlegma, aber dafuͤr 
leben ſie mit Feuer; Sie betruͤgen den Glaͤu⸗ 
biger, und ihre Werke den Kaͤufer. 

Ich verehre das Ungluͤck, ich verſpotte es 
nicht; ich bedaure die Armuth, aber ich lache 
über die Hoffart. Denn wer ift fo traurig, daß 
er nicht uͤber des bunten Caſtruchio Miſcel⸗ 


*) Ein Wirthshaus, wo Schuldner und arme 
Scribenten ihre Zuflucht zu ſuchen pflegen. 
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lankleidung einige Freuden zeigen ſollte? Ob⸗ 
gleich von den albernen Werken, die er fchrieb, 
nur Eine Ausgabe da iſt: ſo ſieht man doch 
zehn von ſeinem alten beſetzten Rocke. | 
Obſchon des Lico Schultern in zerlumptem 
Frieſe erſtarren: ſo iſt der Mann doch wenig⸗ 
ſtens bis an die Knie gluͤcklich. Er ſteht trotzig 
aufrecht auf ſeidenen ſcharlachenen Beinen; 
ſeine Figur bravirt, obgleich ſeine Umſtaͤnde 
betteln. Aber das muß die Welt vor allem 
Neide ſchuͤtzen; dieſe Leute wuͤrden nicht ſo 
reich ſeyn, wenn ſie nicht ſo arm waͤren. Sol⸗ 
che ernſthafte Maͤnner, deren Beſchaͤftigung im 
Schreiben beſteht, ſollten ſich, meines Erach⸗ 
tens, nur mit Schwarz und Weiß behelfen. 
Dieſe Koſtgaͤnger der Natur, die keine 
Wohnung haben, maßen ſich der weiten Welt 
zu ihrem majeftätifchen Palaſte an; fie ma⸗ 
chen die Straße zu ihrer Studierſtube, gucken 
jeden, dem ſie begegnen, mit ſtarren Augen 
an, und rennen ihm gerade ins Geſicht. Die⸗ 
ſer ſteht beſtuͤrzt da, indem er findet, daß ſie 
ihn nicht geſehen, ſondern nur angegafft haben. 
Wie muͤſſen dieſe Barden bis in den Himmel 
M 4 
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entzuͤckt ſeyn? Man braucht ihre Entzuͤckung 
nicht zu leſen; man fuͤhlet ſie. 

Wollen ſie hartnaͤckig ſo fortfahren? 2 Es iſt 
Raſerey! Lintot lauf, laß ſie einſperren. — 
„O, das iſt ſchon gefchehen. » Viele haben 
durch ihre Werke, die ſie drucken laſſen, wie 
durch Mietheontrakte, auf Lebenszeit von der 
Münze Beſitz genommen. Wenn ihr dieſe 
armen Leute unrecht verſteht, oder beklagt, 
fo ſchreyen fies; Eſt Vlubris, und ee 
von neuem. 

Solche Witzlinge ſetzen ihre Seuche uit 
einer maͤnnlichen Herzhaftigkeit dem Hohn und 
Abſcheu der Welt aus, und erklaͤren alsdann 
gerechte Richter für Feinde der Wiſſenſchaften. 
Elender Schluß! Kehret ihn um, und er wird 
wahr ſeyn. Waͤren ſie Feinde der Wiſſenſchaf⸗ 


ten, ſo wuͤrden ſie eure Freunde ſeyn. Begeg⸗ 


net ihnen, ihr Kunſtrichter, mit einer redli⸗ 
chen Verachtung, und jaͤtet das Unkraut aus 
dem edlen Getraide. Ihr beweiſet in eurer 
Unhoͤflichkeit ein wahrhaftig gutes Herz. Aus 
Gerechtigkeit gegen die Guten verſchmaͤhet die 
Boͤſen! Wenn muͤhſame Arbeiten ein Recht 
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zur Unſterblichkeit geben: ſo koͤmmt ſie nicht 


denen zu, welche ſchreiben, ſondern uns, die 


wir leſen. 


Aber ach! welche Weisheit kann einen Nar⸗ 
ren von etwas andern uͤberzeugen, als daß es 
Dummheit ſey, ihn für dumm zu halten? 


Aber ſeine traurige Erfahrung nimmt des 
Cenſors Parthey; eine Uiberzeugung nicht 
durch Vernunft, ſondern durch Schmerzen. 
Ein angehender Autor, der ganz friſch von 
der Preſſe koͤmmt, deſſen Boͤgen noch naß ſind, 


wuͤnſchet ſich Gluͤck zu ſeinem großen Beyfalle; 


er ſieht fie an, lieſt fie, und nimmt ihre Reis 
zungen mit zu Bette; dieſe in ſeiner Hand, 
und den Ruhm in ſeinem Kopfe. O es iſt 
eine gar zu große Freude! Ein Fieber von Bere 


gnuͤgen! Sein Herz pocht, und die ganze 8 


Nacht thut er kein Auge zu. Wenn er aber 
den andern Morgen aufſteht, und ſeine Fama 
umarmen will: ſo findet er, daß er, ohne zu 
ſchlafen, habe traͤumen koͤnnen. So nehmen 
oft zaͤrtliche Liebhaber, wie man ſagt, Göttin, 
nen mit zu Bette, und finden den andern Tag 
den Teufel an ihrer Stelle. 


*. 


/ 
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Vergebens erfuͤllen ſie die Stadt mit ach» 
richten, dieſen ihren Grabſchriften, die uns 
verkuͤndigen, daß das Werk todt ſey. Die, 
welche mit Gewalt Bewunderer werben, wer⸗ 
den wenig Rekruten zuſammen bringen. Die 
Sreywilligen ſind es allein, die uns den Lor⸗ 
beer geben koͤnnen. 5 

Ein beruͤhmter Autor beſuchet einen großen 
Mann, zeigt ihm den Entwurf ſeines unſterb⸗ 
lichen Werks, und ſagt: „Gnaͤdiger Herr, 
„ich bin Ihr Freund; fuͤrchten Sie nichts. 
„Ihr Ruhm und der meinige wird hierdurch 
„leben; Ihre Macht iſt befeſtiget, Ihr Name 
„ bis auf die ſpaͤteſte Nachwelt gebracht, und 
„Britanniens Europens Koͤniginn — wenn 
„ ich bezahlet werde. Ein Staatsmann hat 
ſeine Antwort den Augenblick: „Mein Herr, 
„ ein ſolches Genie ift über alle Belohnung; 
„ wer kann das bezahlen 2, Ploͤtzlich bricht 
er auf, rollt ſein Werk zuſammen, und ſein 
Buſen brennt. Nun will er nicht mehr ſeines 
Goͤnners Goͤnner ſeyn; ſondern ſchießt, als ein 
Ungewitter, zur Thuͤre hinaus. Der Patriot 
iſt verloren, und ſein Name vertilget! Das 
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Stuͤck koͤmmt heraus, anders, und doch eben⸗ 

daſſelbe; für A, ruft feine zauberiſche Feder 
ein O hervor, und kehret den Strom von ganz 
Europa wider den Feind. Er pfropfet ſeinen 
Kiel mit Spott und Schmaͤhſucht voll; aber 
es iſt alles ſo gar unflaͤtig, daß es nicht abge⸗ 
hen will. So lange ſeine Donner noch unge⸗ 
druckt ſind, bruͤllen ſie fuͤrchterlich; kaum ſind 
ſie heraus, ſo hoͤret man ſie nicht mehr. So 
ſetzen uns entfernte Popanze in Schrecken; 
aber laßt uns naͤher hinzutreten, ſo iſt der 
Klotz ein Klotz, und verwandelt HERR Grauen 
in Spaß. 

Koͤnnen wohl Leute, deren Koͤpfe und Her⸗ 
zen ſo beſchaffen ſind, jemanden einen Dienſt 
erweiſen? Nein, jede Parthey wird durch ihre 
Beruͤhrung angeſteckt: peſtilenzialiſche Perſo⸗ 
nen fliehen jeden oͤffentlichen Ort, und umar⸗ 
men niemanden, oder doch nur Feinde. Alle 
ihre deidenſchaften find der Hoͤlle verkauft; fie, 
lieben und haſſen extempore fuͤr Geld. Was 
fuͤr ein Bild koͤnnen wir uns wohl von ihrer 
Raſerey machen? Es iſt Dummheit und Wuth; 
eine Pfuͤtze in einem Sturme. Sind ſie ru⸗ 
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hig? So bald es euch nur beliebt, ſie zu kau⸗ 
fen: ſo fliegen ſie gleich lapplaͤndiſchen Win⸗ 
den, eure Segel zu ſchwellen. Wuͤthen fie? 
das Ungewitter legt ſich bald. Ein Staats» 
Ulyſſes zähmet fie mit feinen Beuteln; er 
mag ſeyn, was er will, Tuͤrke, Seide, oder 
Jude; denn Chriſten giebt es ja nur ſelten 
unter Staatsminiſtern. 

Hinter dem Vorhange liegt die Quelle ver⸗ 
borgen, die ihre Politik durch bleyerne Roͤhren 
ausſchuͤttet, welche weit und breit herumſtroͤ— 
men, und uͤber Thee und Kaffee dem Poͤbel 
Gift zugießen. Aber wenn ſie nun alles, was 
fie koͤnnen beſudelt haben: fo wirft der Staats⸗ 
mann feine unflätige Spruͤtzen weg. 

Ein andrer faßt dieſe mit goldenen 
Zangen an, und macht Staatselixire von 
Vipern. | 
Der reichſte Staatsmann hat nicht genug, 
einen knechtiſchen Schmarotzer zu bezahlen, 
wenn er wohl erwaͤgt, wie viel es dieſen Elen⸗ 
den koſtet, fo niedertraͤchtig zu ſeyn. Eben ſſo 
wenig koͤnnen die groͤßten Maͤchte einen ſo 
ehrlofen Beyfall genug mit Schmach belegen, 
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genug zuͤchtigen, wenn ſie wohl erwaͤgen, 
wie ſehr er ihre Sache beflecket. 

Haben aber unfere Seribenten immer Un— 
recht? Berführet die Tugend niemals ihre feile 
Zunge? O ja; wenn fie wohl beſtochen wer— 
den, ſo fechten ſie ſogar fuͤr die Tugend; ſie 
haben immer Unrecht, auch als Streiter fuͤr 
das Recht. Die, welche ihre Verbrechen nur 
aus Eigennutz verlaſſen, bleiben Boͤſewichter 
in der Tugend, und ſuͤndigen gute Thaten. 

In ihren luͤderlichen Blättern findet Bri⸗ 
tannien nichts, als Wankelmuth und Treulo⸗ 
ſigkeit. Welche verſchiedne Blätter von einerley 


Hand! Was fuͤr einen buͤrgerlichen Krieg fuͤh— 


ren verſchwiſterte Charteken mit einander! 
Traktate ſchlagen Traktate, voll von den groͤbſten 
Selbſtwiderſpruͤchen. Sagt, iſt dies Mond⸗ 
ſucht? — O, daß ſie es waͤre! Wenn unſere 
Seribenten ſo beſchaffen ſind: ſo moͤgen Spitz⸗ 
buben vor dem Anblick erſchrecken, und ihr Schif- 
ſal ſegnen, daß ſie nicht ſchreiben koͤnnen ). 
*) Die ſich oft von der Strafe der Felonie da: 


durch frey machen, wenn ſie ſchwoͤren, daß ſie nicht 
ſchreiben koͤnnen. g 


* 
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Wie richtig ſchicken ſich die Seelenwande⸗ 
rungen des Proteus auf die ungeheuren Ver— 
wandelungen eines heutigen Autors! Bald iſt 
er ein ſo ſanfter Strom der Beredſamkeit, daß 
er ſich ſelten bis an das Ufer des Verſtandes 
hebt; bald wird er durch raſende Wuth in eine 
Flamme verwandelt, die aber doch geſchickte 
und wohl angebrachte Pumpen bezaͤhmen koͤn⸗ 
nen. Itzt bittet das unflaͤtige Schwein auf 
ſchmutzigen Unrath die Stadt, nach Drury⸗ 
Lane, zum Abendeſſen ); nun bruͤllet ein 
furchtbarer Löwe die Großen an, weswegen 
er zu feinen Brüdern in den Tower **) ge⸗ 
fuͤhrt wird. Nun iſt er eine Schlange, und 
feine doppelte Zunge kuͤßt, ja leckt die Füße de⸗ 
rer, die ſie ſtach. Welcher Knoten kann ihn 
binden, da er ſo leicht entwiſcht? Einen 
Knoten verdienet er vollkommen, der viel außs 
richten koͤnnte. 

Die Fluth, die Flamme, das Schwein, 
der Loͤwe und Schlange, dieſe fuͤnffachen Unge⸗ 


*) Zu einer Comoͤdie auf dem Theater in Drury⸗ 
Lane. 
) Woſelbſt, wie bekannt, Löwen gehalten werden. 
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heuer machen unſere Modeferibenten aus. Die 
Schlange herrſcht am meiſten; Schlangen ent⸗ 
ſtehen, wie Plinius ſagt, wenn das Gehirn 
in dem menſchlichen Haupte verdorben iſt. Ihr 
kriechenden, getretenen, zerpeitſchten, geſchun⸗ 


denen, wandelbaren Dinger! Ihr Gemiſch von 


Gift und Schluͤpfrigkeit von Flecken und Sta⸗ 
cheln! Eben ſo, wie ihr, ward euer Stamm⸗ 
vater von dem Baume des Erkenntniſſes ge⸗ 
worfen, und verflucht, in dem Staube zu 
kritzeln. Krumm ſind eure Wege, verworren 
eure Schriften, ihr Spiel der Schulknaben, und 
ihr Schrecken der Maͤnner! Aber obgleich Maͤn⸗ 
ner vor euch zuruͤckfahren: ſo gefallt ihr doch 
einigen albernen Schoͤnen, welche jedweden fuͤr 
einen witzigen Kopf halten, der mit einer une 
gezwungenen Art ein Narr iſt. Bald ſeyd ihr 
die Zierde ihres Theetiſches, bald der Schmuck 
ihres Nachttiſches, gleitet in den Buſen, oder 
ſchlingt euch um den Hals. So druͤckte die 
ſchoͤne Olympias *) einen Drachen an ſich, 


*) Alexanders des Großen Mutter, welche, wie 
Juſtinus faget: Qua nocte eum concepit, vifa per 
guietem eſt cum ingenti ſerpente volutari. 
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und war von ſeiner fleckichten Pracht, und 

von ſeinem ehernen Kamme bezaubert. 
Und wie, wenn die Sigur durch die That 
beſtaͤtiget wurde? Es geſchah in Elkanah ); 
warum ſollte es nicht auch in euch geſchehen? 
Nachdem der arme Elkanah alle andere Bere 
aͤnderungen ausgeſtanden halte: ſo ziſchte er 
zuletzt 


„) Elkahna Settle, ein londonſcher Stadtpoet, 


der wegen ſeiner Gelegenheitsgedichte, die er bald fuͤr 


1 


dieſe, bald für jene Parthey ſchrieb, unter Carls II. a 


Regierung, fehr berühmt war, und ſogar, zu feiner 
Ehre, aber zur Schande ſeiner Zeit, fuͤr des großen 
Diydens Nebenbuhler gehalten wurde. In feinem 
Alter war er genoͤthiget, bey dem Jahrmarkte in 
Smithſteld, einer Gegend von London, eine Bude 
zu halten, wo er in einem Poſſenſpiele, St. Georg 
fur England, in einem von ihm ſelbſt erfundenen 
Drachen von gruͤnem Leder agirte. Endlich ward er 
in ein Hoſpital aufgenommen, in welchem er auch 
geſtorben. Nach feinem Tode hat ihm Pope für ſei⸗ 
ne ruhmwuͤrdige Thaten die Ehre erwieſen, ihn in 
die elyſaͤiſchen Felder der Dunciade zu verſetzen, und 
dort eine ſo wichtige Rolle ſpielen zu laſſen, als An⸗ 
chiſes in den elpfäifchen Feldern der Aeneis ſpielet. 
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zuletzt ums Brod, in Schmithfieldsdrachen, 


ſpie Feuerſtroͤme aus, daß die Metzger das 


Maul aufſperrten, und fand, daß ſeine Sit- 
ten und ſeine Geſtalt zuſammen paßten. Dies 
iſt das Schickſal mißgebrauchter Talente! So 
lebte und ſo ſtarb euer erſtes Vorbild. a 
Die luͤderlichen Sitten unſers ſchreibenden 
Haufens koͤnnten die Menſchen in Verſuchung 
fuͤhren, alle Religion fuͤr eitel zu halten; aber 
aus ihrem Schickſale, aus ihrer Kleidung und 
Miene erhellet augenſcheinlich, daß Götter find. 
Der Himmel wird, durch die Rache an ihrer 
Feder, von aller Schuld frey geſprochen, in» 
dem er die Moͤrder der Ehre zeichnet, um ſie 
von Menſchen zu unterſcheiden. 
. Durch magere Kinnbacken ſchleppen fie ih⸗ 
ren feilen Athem, ſo todtenbleich, wie ihre 
Brüder im Macbeth. Ihre Füße gleiten durch 


ungetreues Leder in den Koth, und ihre Grund— 


ſaͤtze werden öfter verändert, als ihr Hemd. 


Die hinfaͤlligen Kleider dieſer genuͤgſamen Maͤn⸗ 


ner eilen ſchon, zu unſrer kuͤnftigen Luft, Pas 


pier zu werden. Nur zu bald (o luſtig traus 


riges Schickſal!) betteln ſie in Reimen, und 
3B. Young. N 5 
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fingen durch ein Gatter. Der in Pasquillen 
angegriffene Mann vergißt es bey dem An⸗ 
blicke; der Freund giebt aus Mitleiden, der 
Feind aus Bosheit; und ob ſich gleich Cintot 
feines beleidigten Beutels ſehr wohl bewußt iſt; 
fo wird doch Cintot erweicht, und fogar. 
Curl *) kann ihnen nichts ſchlimmers wuͤn⸗ 
ſchen. So geht es Leuten, die ſich unterſtehen, 
ohne Beruf, ohne Redlichkeit und Verſtand, 
Schriftſteller zu werden. 

Von dieſen ſuchen e eee ihre 
Staatskunſt zu lernen, und der Sonnabend 
iſt der Studiertag der Woche. Dieſe arbeiten⸗ 
den Witzlinge verbeſſern, gleich Pflaſterern, 
unfere Wege mit ſchweren, ungeheuren, oft 
wiederholten, platten Verſuchen; ſie rammen 
ihren groben Unſinn ein, und aͤchzen bey jedem 
Stoße auf euern Schedel. Dieſe abgerichte⸗ 


*) Eintot und Curl, find beyde beruͤchtigte Buch⸗ 
haͤndler, wovon der letztere, wegen feiner vielen Bu— 
benſtucke, einmal in der Pillorp geftanden, und nun 
auf ewig in der Duncitade ſteht; in welcher na guch 
der erſtere einen platz erworben, ö 


aan Herrn Pope. 195 


ten Spuͤrhunde unter den Seribenten ſchlagen 
zuerſt an, und die ehrliche Einfalt bellt ihre 
Luͤgen nach. O! wie lache ich, wenn ich einen 
Dummkopf einem Schelme für feine Rechts 
ſchaffenheit danken ſehe! indem dieſer dem 
guten Narren andaͤchtig zuhorcht, und in einem 
ſcheinheilig ſchielenden Blicke ſeine Schlingen 
verbirgt. Es kitzelt mich in der Seele, die 
aufrichtige Lobrede des ahns auf ſeinen Freund 
den Fuchs zu hoͤren, den einzigen Beſchuͤtzer 
feiner Freyheiten und Rechte da indeß der 
ruchloſe Reineke lauſchet — bis er beißt. 

Wie, wann die Trompete tönet, der übers 
ladene Staat fi ch aller ſeiner Bettler und 
Boͤſewichter entlediget; wie alsdann Ver⸗ 
brechen aller Art entehrte Waffen fuͤhren, und 
die Gefaͤngniſſe ihren Unflath in das Feld 
ausſchuͤtten: fo machen der Auswurf der 
Natur, und die Hefen der Menſchen die 
ſchwarze Landmiliz der Seder aus. 

Nichts kann ſolche Lotterbuben von einem 
Meſſer und von einem dunkeln Gaͤßchen abhal⸗ 
ten, als die Liebe zum Leben; nichts, als die 
aͤuſſerſte Zaghaftigkeit beſchützt unſere Kehlen 

N 2 
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vor den Eiſenfreſſern in ihren Schriften und 
in ihren Stimmen. *) 

Dieſes find unſere Lehrer. O Britan- 
nien! Geh in die Schule, und lerne das 
Gleichgewicht von Europa zu halten von 
Schelmen und Narren! | 


*) Wann fie im Parlamente votiren. 
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9 tes ſchreibt zu London; ſoll denn die 
Glut hier, wo ſie am ſtaͤrkſten brennen 
ſollte, im Sitze der Muſen erkalten? Hier, 
wo die Gelehrten, nach ihrem Gefallen ſterb⸗ 
lich oder unſterblich, ſich Ewigkeit oder Ruhe 
waͤhlen koͤnnen? Hat ſich nicht ein koͤnigli⸗ 
cher Gönner ') weislich beſtrebt, der Muſe 


in ihrem attiſchen Saine zu liebkoſen? Hat 
er nicht neue Saiten auf ihre harmoniſche 


Leyer gezogen, und denen, die ſo ſchoͤn redten, 
neue Zungen gegeben? Laßt dieſe lehren, laßt 
ſie durch den herrlichen Strahl der Wahrheit 
die Welt erwecken, und unſere Eulen verſcheu— 


chen. Von Rom und Griechenland holt euer 


*) Koͤnig Georg I. durch die von ihm gemachten 


Anſtalten, die Erlernung der neuern Sprachen zu 85 
befoͤrdern. 
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Licht, ihr aͤchten Soͤhne des Ruhms, und gießt 
die edle Flamme uͤber uns aus. 

Indeſſen erlaube mir, o Freund, daß ich 
einige noͤthige Regeln, zu ſchreiben und zu 
leben, gebe. Die letzten Abſichten eines 
Autors ſollten ernſthaft ſeyn; wer zur bloſen 
Ergoͤtzung ſchreibt, ergoͤtzet niemand. 

Ein Autor? Dieß iſt ein ehrwuͤrdiger Na⸗ 
me! Wie wenige verdienen ihn, und wie viele 
machen Anſpruch darauf? Wer darf es wagen? 
ſich zum Dictator des menſchlichen Geſchlechts 
zu erheben, ohne mit einem uͤber ſeines gleichen 
erhabenen Geiſte begabt zu ſeyn? Ja, wer darf 
ſich auch nur unterſtehen, in irgend einer an 
dern Sache Ruhm zu erbeuten, als in der 
Sache der Tugend, dieſer einzigen Eigenthlis 
merinn des gerechten Beyfalls? 1 

Ihr Unruhigen, die ihr nach dem Lobe eines 
ſchoͤnen Geiſtes ringet, mit wem wollt ihr euch 
berathſchlagen, wie ihr Lorbeern gewinnen ſollt? 
Mit jenen großen Schriftſtellern, deren be⸗ 
ruͤhmte Werke ihr leſet? Gut: ſo geht denn, 
befragt den belorbeerten Schatten! Welche 
Antwort wird euch der belorbeerte Schatten 
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geben ? Hört ſie, und zittert! Er befiehlt euch, 
die edelſten Werke, die ſein beneidetes Genie 
geſchrieben, zu verbrennen, wenn fie nichts 
vortreftlichers aufzuweiſen haben, als Witz. 
ft dies wahr, wie es denn eine hoͤchſt furcht⸗ 
bare Wahrheit iſt: Wehe demnach der Schriftz 
die auch das nicht einmal vorſchuͤtzen kann. 
Sontaine und Chaucer wuͤnſchten ſterbend 
die lebhafteſten Einfaͤlle ihres muthwilligen 
Geiſtes ungeſchrieben. Sidney und Wallern, 
die unvergeßlichſten Soͤhne des Ruhms, ver⸗ 
dammten die Reizungen ganzer Jahrhunderte 
zum Feuer. In einem Punkte liegt alle wahre 
Weisheit; dasjenige früh zu denken, was wir 
zuletzt denken muͤſſen. 

Auch todt übertreten unſterbliche Schrifb⸗ 
ſteller die Geſetze der Natur, ſchaͤnden noch 
immerfort die heilige Sache der Tugend, und 
da ihre Suͤnde waͤchſt, wie ihre Leiber vermo⸗ 
dern: ſo ringen ſie darnach, (verkehrter Ehr⸗ 
geiz! ) vergeſſen zu werden. 

So endiget ſich euer erbuhlter Ruf. Ver⸗ 
führt denn der Gewinn, der verfluchte Durſt 
nach Golde; eure Feder? In Proſa iſt er 
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ſtrafbar, in Verſen noch ſchlimmer; es reizet 
den Zorn der Muſe, und erzwingt den Fluch 
des Apollo. Sein heiliger Einfluß ſollte nie⸗ 
mals feil ſeyn; es iſt offenbare Symonie, fuͤr 
Gold zu ſingen. Nur die Unſterblichkeit muß 
eure Seele entflammen; verachtet einen gerin— 
gern Zahlmeifter, denn das ganze menſchliche 
Geſchlecht! 

Sucht ihr Geſchenke; fo wißt, ihr ſchreib⸗ 
ſuͤchtigen Geſchoͤpfe! Wer fuͤr die Tugend 
ſchreibt, der hat das wichtigſte Geſchenk. Al⸗ 
les iſt auf der Seite des tugendhaften Mannes; 
die Guten werden ihm gewiß dienen, wenn ſie 
koͤnnen; die Boͤſen, wenn ſie durch Vortheil 
oder Ehrſucht dazu geleitet werden; und dies 
iſt zugleich ihr Vortheil und ihr Ruhm. 
Sollten aber beyde Theile unterlaſſen, fuͤr ihn 
zu ſorgen: ſo ruͤhmet er ſich eines groͤßern 
Freundes, und beyde moͤgen ſparen. 

Entſagt alſo der Beſtechung, und tretet zu 
der Parthey der Tugend. Dies wird euern 
Kopf entzuͤnden, und euer Herz ſtaͤrken; dies 
wird euch doppelt ſtark antreiben, euch alles 
deſſen, was recht iſt, anzunehmen, und bey 
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einem doppelten Antriebe zeigen Menſchen auch 
eine doppelte Macht. 

Noch mehr; glaubet eine Wahrheit, die 
euch zu ſtrenge ſcheint: Kein Sterblicher kann 
gut ſchreiben, der nicht aufrichtig iſt. In al⸗ 
lem, was bezaubert, oder ſtark bewegt, muß 
das Herz dem Kopfe helfen, und das meiſte thun. 
Koͤnnen diejenigen, wenn ſie auch Engelszun— 
gen haͤtten, die Seele heute uͤberreden, welche 
ſie geſtern verrathen haben? Witz in einem 
Schelm, meine Bruͤder, iſt nichts mehr, als 
Schönheit an einer unzuͤchtigen Schandhure. 

Wiſſenſchaften ertheilen den Menſchen ein 
ungemeines Licht, und was iſt die Tugend 
anders, als ein hoͤherer Verſtand? Ihr, die 
ihr euren Ruhm in großen Gaben und Gelehr⸗ 
ſamkeit ſucht, eure Fehler ſind Verbrechen, 
und eure Verbrechen ſind gedoppelt ſchwarz. 
Welches Aergerniß macht mehr Aufſehens, als 
gelehrte Schelme und Atheiſten in Prieſter⸗ 
röden? 
Es iſt viel ſchwerer, zu gefallen, als zu 
beleidigen; das geringſte Vergehen verdammt 
den herrlichſten Verſtand. Jeder ſchaale Kopf, 
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der euern Namen nicht leſen kann, kann euer. 
Leben leſen, und wird darauf ſtolz ſeyn, euch 
zu tadeln. Ruchloſe Sitten machen einen tie⸗ 
fen Eindruck auf ſolche, die über einer Seite 
von Milton einſchlafen. Und denkt auch nur 
nicht in ihrer Dummheit eine Sicherheit fuͤr 
eure Ehre zu finden. Es iſt wahr, dieſe find 
Nacren; aber die Weiſen ſagen eben das. 
Witzige Köpfe find eine verächtliche Gattung 
von Menſchen, wenn fie ihre Gaben auf die 
Feder einſchraͤnken; wenn uns der Menſch an⸗ 
ſtoͤßig iſt; indem der Seribent ſchimmert; uns, 
ſer Abſcheu in ſeinem Leben, unſer Neid in 
ſeinen Schriften. 
Doch, ſtolz auf Gemuͤthsgaben, halten 
einige die Klugheit fuͤr entbehrlich, und wer⸗ 
den Narren, weil fie Leute von Einfi cht ſind. 
Welche Beyſpiele von Maͤnnern, die ihr Genie 
ins Verderben geſtuͤrzt hat, bluten noch friſch 
in eines jeden Andenken? Wie viele entgehen 
dem Verderben, wider ihren Willen, blos weil 
ſie nicht Witz genug haben, ſich ungluͤcklich zu 
machen! Da die Natur den Witz ſo ſparſam 
ausgetheilet, ſo hat ſie uns dadurch gezeigt, 
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daß es ein Kleinod ſey, welches man nicht zu 

tragen brauche. Die gangbare Muͤnze des Le— 
bens beſteht aus unerkuͤnſtelter geſunder Ver⸗ 

nrunft, und damit treiben wir unſer weſent⸗ 
lichſtes Gewerbe. Ihr verbannt euch ſelbſt 
freywillig von allen Wegen des Glucks; ein wi— 
tziger Kopf iſt ein Geſchöpf, das unſere Ge⸗ 
richtshoͤfe nicht kennen. Ihr verſchmaͤhet das 
Weſen, und betet Schatten an; witzige Koͤpfe 
moͤget ihr vielleicht ſeyn; aber Narren koͤnn⸗ 
ten nicht mehr thun. 

Die Klugheit beſchuͤtzet und leitet uns; der 
Witz verraͤth uns; eine praͤchtige Quelle von 
tauſenderley Unfällen; ein gewiſſer Fallſtrick 

zu unendlichem Elende; ein angenehmes Be⸗ 
freyungsrecht von den Geſetzen der geſunden 
Vernunft; wofern nicht eine ſtarke Beurthei— 
lungskraft dieſes wilde Ding baͤndigen, und 
es zwingen kann, auf dem Pfade der Tugend 
und der Ehre zu bleiben. 
Allein geſetzt, eure Beurtheilungskraft waͤ⸗ 
re fo ſtark, als moͤglich iſt; euer Kopf wäre 
durch Verſtand bereichert, und eure Bruſt durch 
Genie entzuͤndet: ſo ſeyd dennoch vorſichtig. 
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Euren Witz zu zeigen, (überlegt es wohl!) iſt 
etwas großes; aber noch groͤßer iſt es, ihn 
zu verheelen; ſo wie es groß iſt, ſich des 
goldnen Kleinods einer hohen Ehrenſtelle zu 
bemaͤchtigen; aber noch groͤßer, es zu ver 
achten. 

Wenn ihr noch ſtets nach dem Namen 
eines Autors ſchmachtet, verborgene Verdien— 
ſte fuͤr geringer, als einen öffentlichen Ruf, 
haltet, und euch einbildet, nicht ſchreiben heiſſe 
nicht leben: nun ſo maßet euch des großen 
Vorrechts an, und verdient es. Aber uͤberle⸗ 
get wohl, was es ſey; wie viel es euch koſten 
werde, Eine Seite zu ſchreiben, worauf iht 
mit Recht ſtolz ſeyn koͤnnt. 

Gedanken koͤnnen gut ſeyn, und doch noch 
nicht den Druck verdienen. Wer ſchreibt, der 
nimmt einen ehrwuͤrdigen Charakter an; er 
verlangt die Welt zur Schuͤlerinn ſei ner Weis⸗ 
heit, und einen unſterblichen Ruhm zu ſeinem 
Solde zu haben. Nichts, als was gruͤndlich, 
oder auserleſen fein iſt, ſollte ſich erfühnen, 
ein oͤffentliches Gehoͤr von dem ran 
Geſchlechte zu fordern. 
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Prüfet eure Gelehrſamkeit und euren Witz 
auf das ſtrengſte; haltet euern Stolz durch 
alles, was vortrefflich geſchrieben iſt, nie— 
der; übergeht keinen berühmten Seribenten 
auf eurem eignen Wege; trauet dem Muſter 
viel, dem Nachdenken noch mehr. Haͤtten 
die Alten mehr geſchrieben, ſo haͤtten ſie 
mehr gelehrt; und dies zeiget, daß noch 
einige Arbeit für neuere Geiſter übrig gelaſ⸗ 
fen ift. | 

Habt ihr dies erwogen; fo Ternet die 
Vollkommenheit kennen, und wenn ihr ſie 
kennet, ſo betet ſie an. Strebet, brennt nach 
ihr; aber zielet auf nichts hoͤhers. Uiber 
und unter ihr beſtimmt die richtigen Graͤnzen, 
und ziehet eifrig vier Zeilen ſechſen vor! 

Schreibt, ſchreibt wieder, loͤſcht aus, und 
ſchreibt von neuem, und ſchmeichelt eurer Fe— 
der niemals wegen ihrer Geſchwindigkeit. 
Uiberlaßt den Bereutern dieſes Newmarket— 
Lob *). Der Pegaſus läuft langſam, wel⸗ 


| ) Zu Newmarket werden die größten Wetilaͤufe 
der Pferde gehalten. 
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cher die Lorbeern gewinnet. Viel Zeit für die 
Unſterblichkeit zu bezahlen, iſt billig und wei⸗ 
fe: denn Weniger iſt ſo gut als weggewor— 
fen. Die Zeit allein kann das arbeitende Ge⸗ 
hirn zur Reife bringen; die Zeit iſt die Mut⸗ 


ter, und die Mühe die Hebamme. Eben der 


geſunde Verſtand, welcher macht, daß ein Mann 
vortrefflich ift, macht auch, daß er immer zwei⸗ 
felt, ob er jemals gut geſchrieben habe. Man 
ſucht augenſcheinliche Unmoͤglichkeiten; wel⸗ 
cher Menſch kann in einer Woche unſterblich 
werden? 

Entſchuldiget keinen Fehler; er wird euch 
Verdruß machen, wenn er auch noch ſo ſchoͤn 
iſt; ein Fehler beleidiget mehr, als zwanzig 
Schoͤnheiten bezaubern. Unſer Zeitalter ver⸗ 
langt genaue Richtigkeit; Addiſon und du, 


o Pope! ihr habt uns dieſen lobenswuͤrdi⸗ 


gen Schaden gethan. Itzt erfahren unſre 
Scribenten, wie vormals Achill erfuhr, daß 
das Ganze ſterblich ſey, wenn ein Theil nicht 
richtig iſt. 

Der, welcher ausſtreicht, und nicht das 
Beſte ausſtreicht, giebt ſeinem Werke einen 
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neuen Glanz, und veredelt das Uibrige. Lies 
fert ſo wenig, als ihr wollt; wenn das, was 
da ift, nur gut iſt; fo loben wir euch für das, 
was ihr verbrennt, und fuͤr das, was ihr 
verſchonet. Der Theil, den ihr verbrennet, 
iſt ein wohlriechender Weihrauch vor dem Ale 
tare des göttlichen Theils. 
Schreibt auch nicht haufig, wenn ihr gleich 
allezeit gut ſchreiben koͤnntet. Man kann zu 
oft, obgleich niemals zu ſehr vortrefflich ſeyn. 
Wenig gute Werke erwerben einen Namen; 
mehrere ſetzen ihren Werth herunter; die 
Menſchen ſind wankelmuͤthig, und bezahlen 
ungern zweymal. Sie raͤumten ein, daß ihr 
gut ſchriebet; was koͤnnen ſie mehr thun, 
wofern ihr ihnen nicht die Gelegenheit laſſet, 
euch darum zu loben, daß ihr aufgehoͤrt habt? 
Keicht ihr nach Ruhme? Die waren in dem 
Beſitze deſſelben, welche itzt ſchlecht ſchreiben, 
hätten fie ſich nur die Mühe genommen, ſtill 
zu ſitzen. 

Thut herzhaft, was ihr thut, und laßt 
euer Blatt laͤcheln, wenn es lächelt, und wuͤ⸗ 
then, wenn es wuͤthet. Lucius tadelt und 


— * 


. 
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lobet fo kaltſinnig, daß Lucius keine Feinde 
hat, — ausgenommen ſeine Freunde. 

Sucht euer Vergnuͤgen mehr im Loben, 
als in der Satyre Es iſt ein Zeichen einer 
edlen Seele, wenn man Gebrechen dulden 
kann. Beſitzt ihr Genie; ſo waͤhlt euch auch 
einen ruͤhmlichen Endzweck. Send ein Freund 
eures Koͤnigs, eures Vaterlandes, ders 
Wahrheit und der Religion. Erzeugt den 
Ruhm des Staats durch euren Ruhm, und 
ſetzt Nationen, ſetzt die Nachwelt bey euch in 
Schulden. Da aber nur die, ſo ſelbſt un⸗ 
ſterblich ſind, andere unſterblich machen: ſo 
erwerbt erſt den Ruhm, den ihr geben 
wollt. | 

Reizet euch die Satyre; ſo zuͤchtiget Feh⸗ 
ler, und verſchonet den Menſchen. Es iſt 
einfaͤltig, ſo witzig zu ſeyn, als ihr koͤnnt. 
Die Satyre prallt zuruͤck, wenn ſie zu ſtark 
geladen iſt, und die toͤdtlichen Splitter flig- 
gen um euren eignen guten Namen herum. 
Gleichwie die weiche Feder dem Pfeile Ges 
ſchwindigkeit giebt: ſo treibt die Wohlgezogen⸗ 
heit die Satyre ins Herz. | 

Maler 
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Maler und Wundaͤrzte moͤgen den Lei⸗ 
besbau beurtheilen; fuͤr euch muͤſſen Genie 
und Sitten der menſch ſeyn. Nur Fehler 
in dieſen ſollten uns beleidigen. Wer die 
Perſon angreift, der beweiſet ihre Unſchuld. 
Meine einge ſchraͤnkte Satyre kann ſich nicht 
bis auf die Geſtalt des Codrus erſtrecken; 
ſo ſehr bin ich ſein Freund nicht. Dieſe 
ſollte er ſelbſt, wie alle Welt wuͤnſchet, vor 
ſeinen Werken, oder an dem Pranger, be⸗ 
kannt machen. Laßt ihn ſchwarz, weiß, lang, 
kurz, mager oder fett, ſchmutzig oder reinlich 
ſeyn, ich finde darinn kein Thema. Heiſſen 
dies luſtige Einfaͤlle? Das ſoll es freylich 
ſeyn; aber es iſt weder Tugend noch Lebende 
art, noch Witz, noch Verſtand. Wofern ihr 
nicht auf das Genie eines Swifts trotzen 
koͤnnt: fo huͤtet euch vor luſtigen Einfaͤllen, 
dieſer letzten Ausflucht des ſchaalſten e 
narren. 

Stehlt eure Materien nicht von dem alten 
Griechenlande oder Rom! Ahmet ihre Runft 
nach, aber findet eure Fehler zu Haufe. Es 

iſt eine grobe Schmeicheley, ſie dort zu ſuchenz 
3B. Poung. O 
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jedes Zeitalter, jedes Clima traͤgt eine fri> 
ſche Erndte davon. Geiſſelt die herrſchenden 
Thorheiten da, wo alle Thorheiten raſen, 
und heiliget eure Satyre durch geſunde Sit⸗ 
tenlehren. 

Koͤnnen andere, wie ihr, ſchreiben, ſo gebt 
eure Arbeit auf. Dies heißt drucken laſſen, 
was lange zuvor herausgekommen iſt. Wenn 
ſich in euern Arbeiten nichts Eignes zeigt: ſo 
ſind ſie Duplicate, und zwanzig ſind nur eins. 
Denkt haͤufig, denkt gedrungen, leſet die Na⸗ 
tur, ſtudirt der Menſchen Sitten, und ver⸗ 
brennt die Hälfte eurer Buͤcher. Habt Muth, 
Ihr ſelbſt zu ſeyn; alle ſind Originale; ſolche 
Unternehmungen ſind groß, ja ſelbſt ihr Fall 
iſt ruͤhmlich. Beſtrebet euch, Gedanken, die 
von gegenwaͤrtigen Dingen gebohren, und 
warm aus dem Leben hergenommen find, mit 
feurigen Betrachtungen bey euch zu verpflegen 
und zu nähren. Solche Eingebungen, die von 
Thoren geringe geachtet, und von Weiſen 
werth gehalten werden, entſtehen, wenn man 
ſie am wenigſten ſucht. Von dieſen allein er⸗ 
wartet einen eigenthuͤmlichen Ruhm; dieſe 


— 
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lichen einen Autor; dieſe ſind am euer 
eigen. 

Die Menſchen durchblaͤttern ihr Beben ſo 
taltſinnig, wie ihre Bibel. Daher haben wir 
fo viele unerfahrne ſechzigjaͤhrige Kinder. In 
Wahrheit, alle Menſchen denken nach der ge— 
woͤhnlichen Weiſe, fo wie alle Menſchen traͤu— 
men; und wenn ſie nur nachlaͤſſig und oben⸗ 
hin denken, ſo iſt es faſt einerley. | 

Von dieſem Fehler entftehen unfere Teich» 
ten Scribenten, eine weiche, weibiſche, ſuͤß⸗ 
tönende Caſtratenbrut. Britten ſind ernſt⸗ 
haft und gruͤndlich, und koͤnnen von Frank⸗ 
reich eher einen Tanz als Mauren ein⸗ 
fuͤhren. 

Uibertreibet das Natuͤrliche nicht. Es 
iſt ſehr geſchickt einzuſchlaͤfern; ihr wißt, es 
iſt ſehr natuͤrlich, abgeſchmackt zu ſeyn. 
Schreibt nicht, wie galante Leute, mit gar 
zu großer Leichtigkeit. Solche leichte Schrif— 
ten ſind nicht zu leſen. Seltene und vor⸗ 
treffliche, nicht abgenutzte und geſchmack⸗ 
loſe Sachen, auf eine leichte Art zu ſagen, 
das iſt das Mittel zu gefalen. In einem 

Sa 
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flieffenden Stile einen ungemeinen Ver⸗ 
ſtand auszuſtroͤmen, iſt der kurze Auszug der 
heiligen Beredſamkeit. Denket mit den 
Wenigen; ſo iſt die Menge euer eigen: den⸗ 
ket mit der Menge; ſo hoͤrt euch niemand. 

Laßt auch euren Proſpekt nicht durch die 
gegenwaͤrtige Zeit einſchraͤnken. Schreibt 
nicht fuͤr Eine Nation, ſondern fuͤr das 
menſchliche Geſchlecht. Laßt eure Gedanken 
auf die ſpaͤteſte Nachwelt fallen, und umfaſ⸗ 
ſet mit einem gerechten Ehrgeize den ganzen 
Erdball. Laßt ihn durch Scenen des kuͤnfti⸗ 
gen Lebens herum ſchweifen; denn die Wahr⸗ 
heit wird ſtralen, wenn Planeten zu Grun⸗ 
de gehen. | 

Niemals machen die Wiſſenſchaften halb 
beruͤhmt; ſie geben euch entweder Nichts, 
oder fie geben euch eine Krone. Kein Werk 
erwarb ſich jemals einen wahren Ruf, oder 
kann ihn jemals erwerben, welches dem Na⸗ 
men des Menſchen nicht Ehre machte. 

Die Materie ſey wichtig, der Vortrag 
mächtig, der Stil deutlich, fogar der Klang 
voll Nachdruck, die Ausfuͤhrung leicht, der 


— 
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Plan einfach, die Sittenlehre ruͤhrend, und 
die Seele goͤttlich. Laßt die Kunſt von der 
Natur, den Witz von der Beurtheilungskraft 
uͤbertroffen werden. Uiber die Gelehrſamkeit 
herrſche die Vernunft, über dieſe euer Glau- 
be. So waͤchſt der Saame der Tugend 
zugleich mit den Lorbeern auf. Thut die- 
ſes, und pranget als ein Pope, oder als 
ein Deſpreaur! Und wenn euer Genie fo 
herrlich ſchimmert: ſo hebt auch euer Leben 
zu dem vollen Glanze eurer Schriften. Wer 
die Tugend verläßt, der wird durch große 
Gaben veraͤchtlich. Ein gefallner Engel iſt 


ein gefallner witziger Kopf; und die, welche 


unſer Lob für bloſe Talente fodern, verthei⸗ 
digen Lucifers abſcheuliche Sache Wollt ihr 
die gerechte Ehre der Feder wiederherſtellen? 
Wohlan! von geſchickten Scribenten ſteigt zu 
wuͤrdigen Maͤnnern. 

„Wer iſt dieſer, der Unſinn durch Unſinn 


„hemmen will? Wer iſt dieſer, (ſchreyen 
„ ſie) der die Eiteln mit fo vieler Eitelkeit 


„meiſtert, und unſern Unrath mit fo vielem 
„Unrathe verdammet; eben ſo, als wenn 
a, 23 


214 Zweytes Schreiben. 


„der ungeheure, drey Ellen runde Cheyne ) 
„auf das Eſſen laͤſtert? „ 


Soll ich alſo mit dem Bavius meine 


Stimme erheben, und das ganze menſchliche 
Geſchlecht auffodern, mir einen Fehler zu zei⸗ 
gen? Soll ich durch ungeheure Pruͤfun⸗ 
gen und abgenoͤthigte Vertheidigungen meine 
Blätter uͤberſchwemmen, und durch dogma⸗ 
tiſche Raſerey die Vernunft verfinſtern? Als 
wenn ein langweiliger Band in Reimen 
durch einen noch einfaͤltigern in Proſa ent— 
ſchuldigt werden koͤnnte. Gewiß, naͤchſt 
dem Schreiben, iſt nichts eitler, als uͤber 
das, was wir geſchrieben, eine feyerliche 
Rede zu halten. 

Das Geſchlecht der Seribenten ſteht vor 
einem Richterſtuhle, welchen nichts in Furcht 
ſetzen noch beſtechen kann. Die Zeit iſt 
Richter; die Zeit hat weder Freunde noch 
Feinde; der falſche Ruhm muß verwelken, 


*) Ein beruͤhmter Medicus, der von der Diaͤt ge⸗ 
ſchrieben, und einen ſehr ſtarken Körper gehabt. 
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der wahre wird wachſen. Mit dieſer Wahr⸗ 
heit bewaffnet, biete ich allen Kunſtrichtern 
Trotz; denn wenn ich falle, ſo ſterbe ich 
durch meine eigne Feder; da indeß Schnef⸗ 
ler ſich mit ſtolzer, aber vergeblicher Muͤhe 
beſtreben, die Unſterblichen zu gende 
oder die Getoͤdteten zu toͤdten. 


; So habe ich mir, von draͤuenden Gefah⸗ 

ren umringt, und in banger Furcht vor 
zwanzig nach meinem Kopfe gezielten Char⸗ 
teken, einen Schutzſchirm von einer neuen 
Form in meinem Gehirne erſonnen, der mir 
in dieſem Feldzuge dienen ſoll; und ich hoffe 
dieſen fuͤrchterlichen mit Dinte uͤberſchwemm⸗ 
ten Kampfplatz ſicher zu verlaſſen, und hin⸗ 
ter meinem Schilde zu ſchlafen. Nur der 
ſchreckliche Codrus ) ſpringt vielleicht, in 
aller ſeiner Macht, zu dem Gefechte auf, 
und verdammt mich — auf einen Tag. 


*) Dennis, welcher Popen verſchiedenemale mit 
der unſinnigſten Heftigkeit angegriffen. 


N 


216 Zweytes Schreiben. Von Oxford. 


Wie ſich eine Heerde Gaͤnſe auf der 
Weide umdreht, und ihre naͤrriſchen Haͤlſe 
in einer toͤlpiſchen Bosheit und laͤcherlichen 
Wuth ausreckt, um zu ziſchen, nicht zu 
beiſſen: ſo kriegen auch die Federn mit 
einander, wann die Soͤhne der Wannen 
ſchreiben. 


— 0 — 


Der | 
ict fabelhafte | 


gentaut 


In 
ſechs Briefen 
an einen Freund, 


uͤber das 


Leben der heutigen Welt. 


Sie ſagen von mir: Dieſer redet eitel verdeckte Worte. 
N Ezech. 


* 


An die 


ea d 5 R * R * * * 
Madam, 


wr. Gnaden Charakter iſt ſo wohl bekannt, 

daß die Welt mich tadeln wuͤrde, wenn 
ich dieſe Blaͤtter nicht einer Perſon uͤberreich— 
te, welche fie fo bald allen denen, die derſel⸗ 
ben am meiſten beduͤrfen, in die Haͤnde ſpie⸗ 
len kann. 

Sie werden mich Wimuch e fragen, 
warum ich meinem Buche den Titel, der 
Centaur, gegeben habe. Die Wolluͤſtlinge, 
die Frechen, und Ruchloſen ſind der Inhalt 
dieſer Briefe; und ſolche gleichen darinn dem 
fabelhaften Centaur 7 daß in ihnen das Thier 
den Menſchen mit ſich fortreißt; dies iſt die 


— — 


uUrſache, warum ich fie Centauren nenne. 


Ferner nenne ich ſie die nicht fabelhaften 
Centauren, weil durch ihre kaum halb 
menſchliche Sitten jenes raͤthſelhafte und blos 
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idealiſche Bild der Alten nicht allein erklaͤret, 


— 


ſondern auch zur Wirklichkeit gebracht wird. 

Ew. Gnaden haben eine beſondere Begier⸗ 
de, alles zu wiſſen, und Sie wuͤnſchen viel⸗ 
leicht zu hoͤren, was uns das Alterthum von 
der Familie, oder vielmehr von der Zucht, 
der Centauren fuͤr Nachricht ertheilet. Sie 
lautet alſo: 

Einer von den beruͤhmteſten Centauren 
war Chiron. Er war ein großer Kraͤuter⸗ 
kenner; und unſer bitteres Kraut Centau⸗ 
rium hat von ihm ſeinen Namen empfangen. 
Er hielt alle Kräuter für bitter, weil er in 
feinen heftigen Liebesſchmerzen, darunter kei— 
nes finden konnte, das die Fieberhitze in ſei⸗ 
nem Blute zu daͤmpfen faͤhig war. Er hin⸗ 


terließ deswegen in der griechiſchen Sprache 


Wehklagen; welche Ovid, der an eben dem— 
ſelben Uibel krank lag, uͤberſetzt, und in ſei⸗ 
nen Werken fuͤr die Nachkommen erhalten. 
Er war aber nicht allein ein Kraͤuterken— 
ner, ſondern auch ein großer Meiſter in der 
Tonkunſt. Er machte ein vortreffliches Stuͤck 
fur feinen Untergebenen, den jungen Achilles. 
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Diůeſer zauberte dadurch die ſchoͤne Deidamia 
in ſeine Umarmungen, die ihm kurz zuvor, 
ehe er ſeinen Weiberrock abwarf, und zum 
trojaniſchen Kriege ſeine maͤnnlichen Stiefel 
anzog, am Hofe ihres Vaters Nicomedes, 
den Pyrrhus gebahr. Aber das, was Ihnen 
Chirons Andenken noch weit theurer machen 
wird, als das Gedaͤchtniß der vornehmſten 
Helden in der Geſchichte, iſt dieſes, daß er 
nicht nur der ehrwuͤrdige Vater der Opern, 
ſondern auch der Sohn einer masketade 
geweſen; der allererſte von den zahlreichen 
Soͤhnen, womit jene fruchtbare Luſtbarkeit 
ſeitdem das menſchliche Geſchlecht vermeh⸗ 
ret hat. | | 

Dieſe Begebenheit trug ſich alſo zu. 
Saturn ward ſeinem frommen Weibe, der 
Ops, untreu, und lebte in einem heimlichen 
Verſtaͤndniſſe mit der Phyllira. Er ſah ein⸗ 
mal ſeine beleidigte Gemahlinn kommen, um 
ihre Vertraulichkeit zu ſtoͤren, und, um ihr zu 
entwiſchen, verwandelte er ſich in ein Pferd; 
welches zu der ſchönen equeſtriſchen Figur ſei⸗ 
nes Sohnes Chiron Anlaß gab. 
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Dieſes, Madam, war die allererſte Mass 
kerade. Sie ſehen die unſchuldige Urfache, 
und die lobenswuͤrdigen Früchte derſelben. Es 
geſchah lange nachher, daß ſich Jupiter unter 
der Maske eines Stiers verſteckte. Unſer Welt⸗ 
theil hat feinen Namen von der Europa, die 
er in dieſer Geſtalt entfuͤhrte. Und Ders 
Freund, Clodius, ſaget, daß wir vermuthlich 
zum Andenken dieſer That noch itzo gebörnte 
maskeraden feyren. Dies iſt, nach dem 
Zeugniſſe der Hiſtorie, der Urſprung jener naͤcht⸗ 
lichen Verſammlungenz und es iſt der geſun⸗ 
den Vernunft ſelbſt klar, daß die Maskerade 
blos den damals zufaͤlligen, und ſeitdem feſt⸗ 
geſetzten Dienſten, die fie der Liebe erweiſt, 
ihr Daſeyn zu danken habe. 

Das ſind unſinnige Fabeln, werden Sie 
ſagen; aber ſie ſind nicht ohne ihre Moral. 
Diefe Fabel vom Saturn, und von der Ops, 
giebt uns zu verſtehen, daß das Sewiſſen als 
die rechtmaͤßige Gattinn der Seele, jedes uner⸗ 
laubte Vergnuͤgen zu ſtoͤren pflege; und daß es 
kein anderes Mittel gebe, der Verfolgung der 
ſelben zu entrinnen, als wenn man in der Wol⸗ 


a 
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luſt ganz viehiſch werde. Dieſe und die fol⸗ 
genden Erklaͤrungen des myſtiſchen Theils der 

Alterthuͤmer ſind von den vorigen Auslegern, 
obgleich einer von ihnen Bacon war, ganz 
uͤberſehen worden. 

Es liegt unter dieſer Fabel noch eine Lehre 
verſteckt. Chiron, Madam, war ein Menſch; 
ich meyne, er war es ſo ſehr, als es der lu⸗ 
ſtigſte Theil Ihrer Bekannten ſeyn kann. 
Warum wird er denn aber als ein Centaur 
vorgeſtellet? Aus zwo Urſachen. Er war, 
wie ich vorhin geſagt, Saturns Sohn, und 
ein ſehr verbuhlter alter Geck. Die Vorſtellung 
deſſelben unter dem Bilde eines Centaurs be⸗ 


deutet, daß Weſen von einer wahrhaftig 


himmliſchen Abkunft ihre Natur erniedrigen, 
ihre Ehre verlieren, und, durch ein ruchloſes 
Leben, fo tief herabſinken koͤnnen, daß ſie voͤl⸗ 
lige Thiere werden. 

Zum andern, will ſie ſo viel fagen, daß 
die uͤbrigen vernuͤnftigen Menſchen, die wider 
jene, wegen ihrer zuͤgelloſen Ausſchweifungen, 
mit Vorurtheilen eingenommen ſind, ſich gar 
leicht einbilden konnen, daß fie dieſelben ihren 
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Weibern und Toͤchtern nachwiehern hoͤren; daß 
ſie ſehen, wie dieſelben mit einer mehr als 
menſchlichen Geſchwindigkeit den Verſuchungen 
nachrennen, oder oft mit trotzigen Geberden 
lieber auf vier Beinen einhertraben, als fü ch 
geziemender Weiſe mit zweyen begnuͤgen. Das 
iſt vermuthlich der wahre Sinn dieſer Vor⸗ 
ſtellung. Weil, erſtlich, Vorurtheile unſerm 
Verſtande großen Schaden thun r und ale 
Gegenſtaͤnde ungemein zu verwandeln pflegen; 
zum andern, weil jedermann zugeſteht, daß 
ein Centaur ein bloſes Geſchoͤpf der Lindi 
dung ſey. 5 
Allein, Chiron war nicht der aͤlteſte, ob⸗ 

gleich der beruͤhmteſte, von unſerer mythologi⸗ 
ſchen Reuterey. Ixion, einer von den aller⸗ 
erſten Wolluͤſtlingen, liebte die Goͤttinn Juno, 
und ſtand bey ihr in großen Gnaden. Jupi⸗ 
ter, welcher ihm nicht ſo gewogen war, ſetzte 
an ihre Stelle eine Wolke, die nicht lange 
nachher mit den erſten Centauren niederkam. 
Von dieſer Stunde an ward Juno eine boͤſe 
Frau; und unter dieſem Charakter laͤßt Virgil 
ſie ſchwoͤren, 12 ſie ſi 0 in der Hoͤlle Freunde 

auf⸗ 
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i Aachen wolle, wenn ſie im Himmel keine 
finden koͤnne. 

Dieſer Roman des Ixion ſoll uns die er⸗ | 
| ſtaunliche goͤhe unſerer Wuͤnſche und Hoffnun⸗ 
gen bey einer unerlaubten Liebe zeigen, und 
zugleich die erſtaunliche Tiefe unſeres Grams 
entdecken, wenn wir uns am Ende betrogen 
ſehen. Dadurch, daß Jupiter fuͤr die Juno 
eine Wolke unterſchiebt, wird uns zu erkennen 
gegeben, daß der Rathſchluß des Himmels ſelbſt 
jenen Betrug uͤber uns verhaͤnge; und daß es 
alſo raſend fen, uns mit Hoffnungen vom Ge⸗ 
gentheile zu ſchmeicheln. Ferner will uns die 
Fabel lehren, daß unſere Einbildung, wenn ſie 
von der Leidenſchaft erhitzt iſt, nicht allein un⸗ 
fern Verſtand, ſondern auch ſogar unfere Sin« 
ne taͤuſche, die alsdann Wolken für Goͤttinnen 
nehmen, und die Finſterniß anbeten. 

Sie ſehen wohl, Madam, daß die Galan⸗ 
terie in dieſem vornehmen Sauſe (ich ſollte 
lieber ſagen Stalle,) erblich ſey, und daß 
alſo die Enthaltſamkeit leicht als ein Beweis 
einer unrechtmaͤßigen Geburt angeſehen werden 
konne. Wer kann demnach Ihre luſtigen Freun⸗ 
38. Poung, B | 
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de tadeln, daß fie ſich nicht gern für Baſtarte 
erklaͤren, und enterben laſſen wollen; daß ſie 
nicht gern ihre Ehre, ihr Erbgut, und ihre 
Buhlſchaften mit einander verlieren wollen. 
Vor dieſer Gefahr wiſſen fie ſich ſchon in N 
Acht zu nehmen; aber es giebt Eine Sache, 
die ihnen nicht ſo ruͤhmlich iſt, ſondern viel⸗ 
mehr ihre rechtmaͤßige Geburt zweifelhaft 
macht. Wie koͤmmt es doch, daß die Nach⸗ 
kommen von Wolkenkindern ein ſo wolkenloſes 
und heiteres Geſchlecht ſind, daß man auch 
nicht den geringſten Flecken von Dummheit an 
ihnen finden kann? | | 
Allein, wenn fie ſich auch in dieſem Stücke | 
unbefleckt erhalten, fo find fie es doch nicht 
in einem andern; wodurch alles wieder gleich 
gemacht wird. Als Dejanira die Liebe ihres 
Gemahls, des Serkules, der mit der lydiſchen 
Koͤniginn, Omphale, buhlte, wieder gewin⸗ | 
nen wollte, fo fandte fie ihm ein Hemd, wel⸗ 
ches in das Blut des Centaurs Neſſus getunkt 


war. Anſtatt aber, daß dieſes Zaubermittel 


ihren Zweck haͤtte befoͤrdern ſollen, ſteckte es ihn 
mit einer giftigen Krankheit an, die ſeinen Tod 
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beſchleunigte. Einige ſagen, daß, zur Er⸗ 
ſetzung des oben erwaͤhnten Mangels, dieſe 
Seuche noch itzo zu gewiſſen Zeiten unter ſei⸗ 
nen Nachkommen herrſche. Andere berauben 
unſere neuere Centauren dieſer Ehre, und 
ſchreiben ihre Krankheit einer ganz andern 
Urſache zu. Und in der That lehret uns auch 
gegenwaͤrtige Geſchichte, daß die Damen uns 
ſonſt etwas beybringen koͤnnen, wann fie ung 
blos ihre Liebe zu ſchenken meynen. | 
Jedoch es find. noch ſchlimmere Dinge zu 
befürchten, als anſteckende Seuchen. Sie wiſ⸗ 
fen, Madam, Ixions merkwuͤrdige Beſtra. 
fung; aber vielleicht nicht die voͤllige Bedeu⸗ 
tung derſelben. Jupiter verabſcheuete, um 
des Vaters willen, ſeine ganze Nachkommen⸗ 
ſchaft, und beſtimmte daher Irions Rad nicht 
nur zu einem Sinnbilde ihres unaufhoͤrlichen 
Wirbels in unveränderten Kraiſen gegenwäͤrti⸗ 
ger Wolluͤſte, ſondern auch zu einer Prophe⸗ 
zeyhung ihrer kuͤnftigen Schmerzen, und zu 
einer genauen Abbildung der Folter, welche ſie, 
wie die Sproͤden behaupten, fuͤr ihre 100 0 5 
| ein verdienen. 
x | P 2 
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Wenn Sie nun alle Umſtaͤnde überlegen, fo 
ſagen Sie mir einmal, Madam, habe ich wohl 
dieſer Gattung von Menſchen einen unrechten 
Namen gegeben? Ich habe ſie eben ſo bena⸗ 
met, wie die meiſten beruͤhmten Maͤnner des 
Alterthums benamet wurden, naͤmlich nach 
ihren perſoͤnlichen Eigenſchaften und Helden⸗ 
thaten. Sind Sie aber doch noch immer mit 
mir nicht zufrieden, ſo ſchmeichle ich mir, Sie 
werden Ihre Meynung aͤndern, ſo bald Sie 
nur die folgenden Briefe geleſen haben. 

Dieſe Zuſchrift an Ew. Gnaden, werden 
meine ernſthaften Leſer ſagen, iſt ſelbſt ein 
Centaur, von der pegaſeiſchen Art, worinn 
die ungezaͤhmte Phantaſte den Verſtand mit ſich 
fortgeriſſen, und zu einer unabſehlichen Höhe 
hinaufgeführet hat. Wenn aber Ew. Gnaden 


es noch wagen wollen, meine Reiſegefaͤhrtinn 


zu ſeyn, ſo verſpreche ich Ihnen, Sie ohne alle 
Gefahr auf eine Hoͤhe in einer Zaubergegend 


zu bringen, von welcher Sie die erſtaunlichſte 
und angenehmſte Scene uͤberſehen ſollen. Ja, 
damit ich mich recht nach Ihrem Geſchmacke be⸗ 


queme, ſoll es ſogar eine poſſſerliche Scene 


9 


1 
A 


an die Lady k. 229 


ſehyn. Ihre liebſten Centauren ſollen die Er⸗ 
Taubniß haben, fogar in die feyerlichſten Hayne 


der heiligen Betrachtung einzudringen. Ihre 
grotesken Figuren ſollen Dero Augen beſtaͤndig 
begegnen, wo Sie dieſelben am wenigſten vers 
muthen, und wo der ſtrenge Critieus, und die 
keuſche Sproͤde (denn bey Ihnen heißt jedes 
Frauenzimmer eine Spröde, wenn es nicht eine 
Centaurinn iſt, ) fie nicht ohne das groͤßte Alk 
gerniß erblicken werden. 

Als ein Pfand dieſes Verſprechens nehmen 
Sie mein Titelkupfer an. Es ſtellt einen Ab⸗ 


riß dar, zu deſſen Ausarbeitung Ew. Gnaden 


eine geſchicktere Hand brauchen koͤnnen. 

Man pflegt die Statuen beruͤhmter Leute 
öffentlich aufzurichten, um eine edle Nacheife⸗ 
rung zu entzuͤnden. In den älteften Schulen 
der Weisheit ſah man die Bruſtbilder der Wei⸗ 
ſen. Was meynen Sie nun, Madam, wenn 


Bogartb für Ihre neuere Akademie, einen 
Centaur zeichnen ſollte; nicht, wie gewöhnlich, 


mit Pfeil und Bogen, fondern, (welches Ihre 
Abſt cht eben ſo gut treffen wird 0 mit einer 
Harlekinspritſche an ſeiner Seite; in einem 
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buntfchädichten Wambs von bemalten Karten; 
eine Bande Muſikanten vor ihm, und einen 
Scaramuſchteufel hinter ihm; einen Wetter⸗ 
hahn auf ſeinem Kopfe, eine Klapper in ſei⸗ 
ner Hand, die Tafeln der zehn Gebote unter 
ſeinen Fuͤßen; und, zum Behuf Ihrer Gelehr⸗ 
ten, ein fliegendes Zettelchen, das aus ſeinem 
Munde geht, und, wie der Tempel des Apollo, 
in goldenen Buchſtaben die Aufſchrift zeiget: 
Tod. cet , (In mir erkenne dich ſelbſt); 
dieſe Ihre Gelehrten werden die Worte in dem 
wahren philoſophiſchen Verſtande nehmen, und 


ſich wundern, wie ſie in den Mund eines ſo 


lächerlichen und ihnen fo fremden Ungeheuers 
gekommen ſeyn moͤgen. 5 

Da die Aſſamblee, die Ew. Gnaden bey 
ſich halten, von allen unſern Hippodromen die 
beruͤhmteſte iſt, ſo hoffe ich, Sie werden fi ich 


das gefunde Futter, welches ich Ihnen fende, 


guͤtigſt gefallen laſſen. Es iſt von einer anti⸗ 
circͤiſchen Natur; und kann vielleicht ihre Un⸗ 
geheuer i in Menſchen verwandeln. | 

Doch ich halte Sie zu lange auf. Es iſt 
Sonntag Abend; und ich hoͤre ſchon eine gan 
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ze RR von Ihren ee unge⸗ 
zaͤumten Füllen in vollem Laufe herankommen, 
mit ſchneeweiſſen und ehernen Stirnen, die 
meinem Schelten unbeſchaͤmt Trotz bieten; und 
mit elaſtiſchen Schenkeln, um auf Dero Bauen 
recht muthig zu ſpringen. Ä 
Quadrupedante putrem fonitu quatit ungu- 
la campum. — | 
Dieſes, Madam, verſtehen Sie beſſer, als 
jene. Allein, Sie fangen an ein finſteres See 
ſicht zu machen, wie Sie allemal thun, wenn 
Sie gelobet werden. Beſorgen Sie nichts; Sie 
ſollen waͤhrend unſerer ganzen Reiſe nicht ein 
einziges Compliment von mir hoͤren. Ich wer⸗ 
de Sie erſt in einem ſchweren Trabe durch rau⸗ 
he und wuͤſte Wege fuͤhren, und Sie dabey auf 
eine ziemlich unhöͤfliche Weiſe mit Reden un⸗ 
terhalten, die Ihrer Art zu denken ganz und 
gar fremd find; die in einem Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen mir und einem Freunde vorfielen; einem 


Freunde, welcher alle diejenigen, die Ew. Gna⸗ 


den die Ihrigen nennen, eben ſo ſehr verach⸗ 

ten wuͤrde, als dieſe ihn verachten muͤßten. 

In Bm Fortgange unferer Reifen, Berge: 
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ſich, wie ich Ihnen aufrichtig ſagen muß, nicht 
in der Zaubergegend endigen, ſondern dieſelbe 
nur berühren werden,) will ich Sie in ein un» 
bekanntes Land bringen, wo alles wirklich, und 
praͤchtig, und entzuͤckend iſt. Sollte ich da 
von der Macht der ſiegreichen Wahrheit ges 
zwungen, nicht nur behaupten, ſondern auch 
überzeugend beweiſen, daß Sie von einem mehr 
als koͤniglichen Range ſind, und Ihnen einen 
nicht ſchmeichelnden Spiegel vorhalten, in wel⸗ 
chem dennoch Ihre eigene Geſtalt mit allen den 
Reizungen eines Engels erſcheinen wuͤrde, — 
Aber ich muß mich noch erſt ein wenig ausru⸗ 
hen, um mich zu einer ſo wichtigen Unterneh⸗ 
mung anzuſchicken. Ich will alſo voritzt auf 
einige Minuten abſitzen, und nichts mehr ſa⸗ 
gen, als daß ich ſey, 


Madam, U. . w. 


— | 0 
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Unglauben. 


Wertheſter Freund! 


| Roberto Sie Ihre Bitte nicht; die 


welt iſt Ihre Rechtfertigung. Die 
Umſtaͤnde, die Ihnen dazu Gelegenheit geben, 
fordern eben das noch lauter von mir, als 
mein Freund es fordern kann; und berauben 
mich der Ehre, die Erfuͤllung Ihres Verlans 
gens blos meinem Gehorſame gegen daſſelbe 
zuſchreiben zu koͤnnen. Voller Unruhe uͤber un⸗ 
ſere herrſchende Liebe zur Wolluſt, treiben Sie 
mich an, von dieſer Materie etwas aufzuſetzen. 
Wer kann es unterlaſſen? Denn, wenn die 
itzige wuͤthende Begierde zu derſelben noch wei⸗ 
ter um ſich greifen ſollte, wo iſt alsdann das 
Tollhaus, welches eine ganze Nation aufneh⸗ 
men und fuͤr ihre Geneſung ſorgen koͤnnte? 
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Indem Sie mir Eine Arbeit aufgelegt, fe 
haben Sie mich noch zu einer andern veran⸗ 
laſſet. Nimmt nicht der Unglaube eben ſo ſehr 
uͤberhand, als die Wolluſt? Und ſie muͤſſen 
auch nothwendig allezeit mit einander zugleich 
uͤberhand nehmen, oder abnehmen. In einigen 
iſt der Unglaube der Vater der Liebe zur Wol⸗ 
luſt; Eva zweifelte, und darauf aß ſie. In 


andern iſt er die Folge derſelben; die meiſten 


Töchter der Eva koſten erſt, und dann wer⸗ 
den ſie ungläubig. Wolluſt und Unglaube er⸗ 
zeugen einander wechſelsweiſe; und das noth⸗ 
wendig. Denn der Glaube iſt gaͤnzlich eine 
Folge der Vernunft; und die Vernunft iſt in 
eben dem Verhaͤltniſſe unvermoͤgend, als die 
Sinnlichkeit mächtig iſt; daher zeugt die ſinn⸗ 
liche Wolluſt den unglauben. Auf der andern 
Seite muß derjenige, der eine Zukunft laͤug⸗ 
net, nothwendig in das Gegenwaͤrtige verliebt 
ſeyn, und die einzig geliebten Vergnuͤgungen 
deſſelben gierig verſchlingen; daher laͤßt der 
Unglaube der Wolluſt den Zuͤgel ſchieſſen, und 
erlaubt ihr, frey umherzuſchweifen. Wer dem⸗ 
nach Eins von ihnen bezwingen will, der muß 
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bee we Eva, und die Schlange, fielen 
mit einander; die Wolluſt bricht, gleich der 
erſtern, die verbotne Frucht ab; und der Uns» 
glaube ſagt, mit der letztern: Du wirſt mit 
nichten des Todes ſterben. 

Dieſe zwey Uibel, die nunmehr National⸗ 
| feuchen geworden, theilen uns ordentlich te 
ter ſich. Eins faut den Leib an; und Eins die 
Seele. Und wo dieſe zween feurigen Pfeile 


des hoͤlliſchen Verderbens eingedrungen ſind, 


da kann er einen dritten ſparen; ſeine Arbeit 
ift gethan. Was muß denn die meinige ſeyn? 
Es iſt ſchwer, fie herauszuziehen; denn ſie 
ſcheinen itzo nicht blos vergiftet zu ſeyn, ſon⸗ 
dern auch mit Widerhaken bewaffnet im brit⸗ 
tiſchen Herzen zu ſtecken. 

Dem ungeachtet will ich alle Mühe anwen⸗ 
den, erſtlich dem Unglaͤubigen, und dann dem 
wollüftigen, feinen Irrthum fühlbar zu ma⸗ 
chen. Ich werde Glauben und Tugend, ſtatt 
des Zweifels und der Ruchloſigkeit anpreiſen; 
und durch gottſelige Gedanken, welche, wie 
ich hoffe, nach ihrem Zuſtande gehoͤrig einge⸗ 
Hog Au W beyſtehen; dieſem noth⸗ 
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wendigen Schritte des Uiberganges aus einer 
von dieſen Lebensarten zu der andern. Und 
weil ich weiß, in weſſen Haͤnde dieſe Briefe 
zuerſt kommen werden, (denn ich habe ſie zum 
Drucke beſtimmt,) ſo will ich Ihnen, mein 
Herr, einen ausfuͤhrlichen Charakter Ihres 
Freundes Euſebius geben. Was aber Ihre 
Schweſter betrifft, fo will ich fie und ihre lu⸗ 
ſtigen Lieblinge, anſtatt ſie auf einen Ball zu 
fuͤhren, zu einem Leichenbegaͤngniſſe einladen. 

Da die Seele der vornehmſte Theil unſeres 
Weſens iſt, ſo werde ich zuerſt vom Unglau⸗ 
ben, und hernach von der Wolluft reden. 
Und ich will mich bemühen von beiden fo zu 
reden, daß vielmehr der Witz, als die Weis⸗ 
heit, etwas darauf zu antworten finden ſoll. 
Was die Weisheit zum Stillſchweigen bringen 
kann, das wird den Witz nur geſpraͤchiger ma⸗ 
chen; denn darinn beſteht ſein Ehrgeiz, da am 
meiſten zu ſagen, wo am wenigſten zu fagen iſt. 
Man koͤnnte eben ſo leicht verſuchen, ein Echo 


durch die Staͤrke der Stimme, als einen witzi⸗ 
gen Kopf durch die Macht der Vernunft zum 


Stiuſchweigen zu bringen. Sie fangen beide 


} j 
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oje nur deſto lauter an zu ſchreyen; fie 


wollen beyde das letzte Wort haben. Wie oft 


„hören wir nicht Leute von großer Scharfſin⸗ 
nigkeit die Thorheit unterſtuͤtzen, das heißt, 
durch den Witz die Weisheit vernichten; ſo wie 
eben dieſelbe Gattung von Leuten durch die Wol⸗ 
luſt die Gluͤckſeligkeit vernichtet; und alſo im⸗ 
mer eine unglückliche Neigung hat, aus dem 
Guten Boͤſes zu ziehen, und Dinge mit einan⸗ 
der zu veruneinigen, die von Natur Bundes 

genoſſen finde Gluͤckſeligkeit und Wolluſt find 
ſowohl, als Weisheit und Witz, eines des an⸗ 


dern Freunde, oder Feinde; und wenn fie Feine 


de ſind, die allerſchlimmſten Feinde. Die wohl⸗ 


gewahlte Woluſt iſt ein Zweig der Glüͤckſelig⸗ 


keit; der richtig urtheilende Witz iſt eine Blume 


der Weisheit; aber, wenn dieſe kleinen Subal⸗ 
ternen ihre eigene Herren werden, und ihren 
Obern entgegen arbeiten, ſo wird aus dem 
Einen ein größerer Boͤſewicht, und aus dem 
Andern ein groͤberer Narr, als ohne dieſelben 
möglich geweſen waͤre. 


Haben wir nicht ein friſches und merkwür⸗ * 


diges Beyſpiel davon, wie weit der Witz der 


* 
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Weisheit Trotz bieten, und mit feinem kuͤnſtli⸗ 
chen Schimmer gemeine Geiſter blenden koͤnne ? 
Der vornehme Schriftſteller“), den ich meyne, 


laͤchelt hoͤhniſch über einen gewiſſen Text, def 


ſen ich mich zu einem ernſthaften Gebrauche be⸗ 
dienen will. Als die Rinder Gottes zu den 


Töchtern der Menfchen kamen, fo zeugten 


fie Riefen. Eben fö geht es, wenn große Ga⸗ 
ben ſich in niedrige Endzwecke verlieben; ſie 
zeugen Ungeheuer von Irrthuͤmern, ſowohl in 
Meynungen, als im Lebenswandel. Was kann 
ungeheurer ſeyn, als den Unglauben, ſogar 
waͤhrend der taͤglichen Abnahme unſerer Kraͤfte, 


fo viel Starke ſammlen zu laſſen, daß er dem 


Schrecken eines Sterbebettes Stand haͤlt, und 
noch ſtolze Vermaͤchtniſſe von feinem Gifte der 
Welt hinterlaͤßt? Heißt das nicht, unſere 

Frechheit fogar über den Pruͤfungstag ausdeh⸗ 
nen? den Krieg, wenn ich ſo ſagen darf, bis 
in die Graͤnze jenes furchtbaren Weſens brin⸗ 
gen, welches wir beſtreiten? und mit einer wil⸗ 
den Tollheit dasjenige in unferm Zrabe aus⸗ 


x) Lord Bolingbrocke. 
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tichten wollen, woran ein Julian, der ein 
eben ſo großes Genie beſaß, obgleich ſein Ver⸗ 


8 brechen nicht ſo groß war, auf einem Throne, 


\ 


und zwar dem erhabenften Throne der Erde, 
verzweifelte? Julian ſuchte Eine Weiſſagung 
über den Haufen zu werfen; der Lord ſuchet fie 

alle zu vertilgen; und beide thun es mit glei⸗ 
chem Gluͤcke. vieiſti Galilæe fann fuͤr beyde 


dienen. 


Denkt man etwa, daß ich hier zu frey rede? 
Es iſt ſowohl eine Thorheit, als ein Laſter, 
gegen irgend einen Menſchen Groll zu hegen. 
Aber es iſt auch eine Thorheit und ein Laſter, 
ſich, wenn es die Gelegenheit erfordert, nicht 
ſo aufzufuͤhren, daß unſer Betragen fuͤr einen 


boshaften Groll angeſehen werden koͤnne, wo⸗ 


fern Leute, die von Vorurtheilen eingenommen 


ſind, für gut finden, es fo mißzudeuten. 


Warum ſollten doch unſere Gegner das Groll 


und Bosheit nennen, was ſie, wenn ſie ſo, wie 


wir, daͤchten, und uns in einem gefaͤhrlichen 


Irrthum zu ſehen glaubten, und es herzlich gut 
mit uns meynten, nothwendig aus wahrer Lie⸗ 
be thun wuͤrden? Wenn des Lords Bewunderer 
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aus Eifer für ſeine Ehre empfindlich ſind, ſo 
verſichere ich ſie, (ob ich gleich keine Erſchei⸗ 
nung gehabt habe,) daß Mylord itzo auf mei⸗ 
ner Seite fen, und ihnen alſo für ihre Gefaͤl⸗ 
ligkeit keinen Dank wiſſe. 
Es war eine Zeit, wo diejenigen Irrthü⸗ 
mer, in welche er verfiel mehr zu entſchuldi⸗ 
gen waren. Denn daß die Wahrheit mit Dun⸗ 
kelheit umgeben, die Falſchheit ſcheinbar, und 
der Meynungen kein Ende ſey, und daß in ſol⸗ 
| chen umſtaͤnden die menſchliche Seele keine Ruhe 
finden koͤnne, weil die Ungewißheit quäle, und 
der fertige Beyfall durch einen faſt unvermeid⸗ 
lichen Zwang zum Irrthume verleitet werde, 
dieſes war ſchon die betruͤbte und gegruͤndete 
Klage der heidniſchen Welt, die, durch ihren 
Abfall von Gott, den rechten Weg verloren 
hatte, und ihn, bey dem ſchwachen Schimmer 
des natuͤrlichen Lichtes ee wieder e 
konnte. 

Allein, woruͤber n wir zu Has die 
wir am hellen Mittage herumtappen, irre ge⸗ 
hen, und ſtraucheln? Wir ſind nicht unwiſſend/ 
ſondern verkehrt; es fehlt uns nicht an einem 

Fuhrer, 


. 


; 
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. ſondern wir find von ihm abtruͤnnig 
geworden. Unſer vornehmer Autor erklaͤret 


5 unſer Licht fuͤr Finſterniß; und anſtatt, daß 


7 


er mit der geprieſenen Schaͤrfe ſeines hoͤhern 
Verſtandes den Blinden den Staar ſtechen ſoll⸗ 


tte, will er mit Gewalt den Sehenden die Augen 


ausſtechen. Auf dieſe Weiſe wird der größte 
Segen, welchen uns der Himmel im Evangelio 


verliehen, durch unſere verkehrte Gemuͤthöart 


MR nicht allein vernichtet ſondern auch zu großem 


Schaden angewandt. Wir ſind zu unſerm Un⸗ 
gluͤcke begnadiget, wir Am zu unſerm Verluſte 
bereichert. 

Die Heiden buhlten mit bruͤnſtigen und auf⸗ 
richtigen Liebkoſungen um die Wahrheit, als 


um eine geliebte Schoͤne, aber ſie konnten ſie 
nicht erhalten. Wir, die wir ſie erhalten ha⸗ 


ben, begegnen ihr, wie die meiften Männer 
eines verdorbenen Zeitalters ihren rechtmaͤßi⸗ 
gen Ehegattinnen zu begegnen pflegen, mit Ekel 
und Uiberdruß, und mit einer wilden Begierde 
nach neuen Umarmungen. Und was haben wir 
umarmt? Laßt uns einmal die herrſchende Moe 
delehre unferer Zeit in ihrer beften Geſtalt ber 
‚3 B. Foung. Q 
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trachten; die Lehre einer geit, die zu verftändig 


iſt, Unterricht vonnoͤthen zu haben, und zu 
ſtolz, ihn anzunehmen, wenn er auch vom 
Himmel ſelbſt kommen ſollte. 

„Alle Erkenntniſſe von Pflichten gegen Gott 


„oder den Menſchen, die uns entweder von 


„der Ratur eingepflanzet, oder von der Ver⸗ 
„ nunft erwieſen worden, find verbindlich, 
„ und muͤſſen von Allen in Ausuͤbung gebracht 
„werden; dieſe machen die natuͤrliche Religion 
„aus. Was aber poſitive Verordnungen, oder 
z be ſondere Religionsformen anbelanget, ſo 


v ſind dieſe von einem menſchlichen Urſprunge, 


„fie find alle in den politiſchen Muͤnzſtaͤtten 
„der Argliſt, des Eigennutzes, und des Ehr⸗ 
2 geizes gepraͤget; eine Münze, die nur für 
„ den Poͤbel gaͤnge und gebe iſt.;; Der Poͤbel 


muß alſo, wie es ſcheint, gefeſſelt werden, 


damit ſeine Obern deſto freyere Haͤnde haben 
mögen, und in ihm keine Nebenbuhler fuͤrchten 


duͤrfen. Und wahrlich, wenn der Poͤbel mit 


vielen von feinen Herren einerley Grundfäge 
und Meynungen hätte, fo wurden feine Herren 


oben ſo viele RM laufen, ge zu 


1 Be N | 
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3 als der Mörder, dafür an den Gal⸗ 


gen zu kommen. 

In Anſehung Gottes, ſagen ſi ie, 5 beßehlt 
„uns die naturliche Religion, von ihm an⸗ 
PR ftändig zu denken, und ehrerbietig zu reden. 
„ Allein, wie etliche geglaubet haben, daß Kir⸗ 
„chen dem Begriffe von einem allgegenwaͤrti⸗ 
5 gen Weſen nicht gemaͤß waͤren: ſo ſind auch 


» Gebetsformulare und alle Arten eines feyer⸗ 
ß lichen Gottesdienſtes Für ein allwiſſendes We⸗ 


„fen ganz und gar nicht nothwendig. „„ Sie 


ehren ihn, (wenn ſie es ja noch thun), mit 
einer erhabenern und philoſophiſchen Andacht, 
„die von allem Aeuſſerlichen entbläft, unſicht⸗ 


bar wie die Gottheit, und in der That auch 


dem großen Haufen eben fo unbegreiflich iſt; 
deſſen Religion, gleich ihm ſelbſt, ſowohl einen 
Koͤrper, als eine Seele, haben muß, wenn ſie 


nicht ganz derduͤnſten fol, Indem fie alſo 
Einer goͤttlichen Eigenſchaft ein Compliment 


zu machen ſcheinen, berauben fie alle der Anbe⸗ 


tung, die ihnen gebühret. Sie find in dem 


edlern Gottesdienſte, deſſen fie ſich rügmen, 
den Juden aͤhnlich, die unſern Heiland, nicht 


Q 2 
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aus Ehrfurcht, ſondern zum Spotte, mit 
einem Purpurmantel bekleideten. Dieſe unſere 
unverſtellte Verachtung, oder wenigſtens Gleich- 
giltigkeit gegen die Religion, und die unver⸗ 
deckte Gewinnſucht, wodurch uns alle Dinge, 
ſogar Seelen, feil ſind, dieſe zwey verſchwi⸗ 
ſterten Laſter, die durch ein natuͤrliches Band 
verknuͤpft zu ſeyn ſcheinen, giengen, nach der 
Anmerkung des Geſchichtſchreibers auch da⸗ 
mals Hand in Hand beyſammen, als ſich das 
Roͤmiſche Reich zum Untergange neigte. 
Deos negligere, omnia venalia habere +), 

In Anſehung der Pflichten, welche die an⸗ 
dere Tafel von uns fordert, behaupten ſie, 
„ daß die Gebote der Natur allen Handlungen 
„der Ungerechtigkeit offenbar gerade zuwider 
„laufen. Wir muͤſſen freylich keinen Raub 
„ Oder Mord begehen; dies ſind Verbrechen 
vs wider das geſellige Leben. Was aber die an⸗ 
„genehmen Empfindungen betrifft, die aus 
„ dem Genuſſe unſer ſelbſt entſpringen warum 
5 ſollten wir uns felber die verſagen? Warum 


* Salluſtius. 2 
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55 wollen wir bey einem Gaſtmahle verhungern, 


5 welches der Himmel uns vorſetzet? Wir Füne 


— 


£ 


„nen und Gott unmoͤglich als einen Tyrannen 
v denken; zu welchem Ende hat er uns Neigun⸗ 


„gen gegeben, als darum, daß wir ſie befrie⸗ 
» digen ſollen; oder Begierden, als darum, 
„ daß wir ſie ſaͤttigen ſollen? Zorn und Uns 
v keuſchheit ſind zwar Suͤnden; aber, wenn 
5 ‚ fie von unſerer Leibesbeſchaffenheit herruͤhren, 


v ſo find fie doch zum wenigſten keine Todſuͤn⸗ 


5 den. „, 
Und ſo werden ER aller Sinnlichkeit, 


aller viehiſchen Unenthaltſamkeit, allen ausſtu⸗ 


dirten Kuͤnſten der ausſchweifenden Wolluſt die 
Schleuſen geöffnet, daß fie nunmehr unge⸗ 
hemmt hereinſtroͤmen koͤnnen; und durch ein 
zweytes Compliment gegen die Gottheit, wel⸗ 
ches eben ſo aufrichtig iſt, als des Lords vor⸗ 


\ gegebene Hochachtung gegen das Chriſtenthum, 


wird einer zweyten Uibertretung ihrer Geſetze 


ein glaͤnzender Firniß angeſtrichen. Bacchus 


und Venus werden zuruͤckgerufen, um unter 

einer ehriſtlichen Zeitrechnung vergoͤttert zu wer⸗ 

den, und in dem Vermoͤgen, in der Geſund⸗ 
2 3 
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heit, und in der allgemeinen Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen taͤgliche Opfer zu empfangen. 6 
Unſere Neigungen und Begierden wurden 
uns nicht aus Tyrannen, ſondern aus einer 
gedoppelt gütigen Abſicht verliehen; fie ſollten 
ein Hilfsmittel ſowohl zum Vergnuͤgen, als 
zur Tugend, ſeyn, wenn ſie, nach den Vor⸗ 
ſchriften der Religion, befriedigt und einge⸗ 
ſchraͤnkt werden. In beiden Abſichten ſind ſie 
ein goͤttlicher Segen, aber am meiſten in der 
letztern; und dennoch wird ein Hau immer 
die erſtern vorziehen. 
Sie ſehen alſo, mein Herr, daß beide Ge⸗ 
ſetztafeln itzo, in einem viel ſchrecklichern Ver⸗ 
ſtande zerbrochen werden, als damals, da ſie 
Moſes, bey ſeiner Zuruͤckkunft vom Berger 
zerbrach; und es geſchieht auch ibn aus einer 
nicht ganz unaͤhnlichen Urſache. Die Zulaͤng⸗ 
lichkeit der menſchlichen Vernunft iſt das gol⸗ 
dene Kalb, welches dieſe Leute aufſteuen und 
anbeten; und in der Raſerey ihrer abgoͤttiſchen 
Andacht treten ſie das verehrungswuͤrdige An⸗ 
ſcehen des hoͤchſten Geſetzgebers mit Füßen. Sie 
wollen eine Eiche mit einem Weidenzweige un⸗ 
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. 


hauen; fi e drohen, eine Lehre, die Gott felber 
555 gepflanzet „und die Jahrhunderte lang geblüs E 


er mit den ploͤtzlich und zufaͤlliger Weiſe auf⸗ 


ſchießenden Sproͤßlingen der Phantaſie, den 


unzeitigen Geburten einer Stunde, umzuſtuͤr⸗ 


zen. Dieſe menſchlichen Verbeſſerungen der 


der heiligen Bibel durch die Figuren heidni⸗ 


ſcher Bögen, unter den Antiochus Epipha⸗ 


nes; oder vielmehr der Kuͤhnheit jenes ſtolzen 


roͤmiſchen Kaiſers, welcher von der Bildſaͤule 
des Jupiters den Kopf herunternahm, und an 


deſſen Stelle ſeinen eignen ſetzte. Dies ſind ver⸗ 


waͤgene Leute; aber auch die Verwaͤgenſten koͤn⸗ 


nen hoffentlich noch auf andere Gedanken ge⸗ 
bracht werden. Jenem allmaͤchtigen Finger, 
der die göttlichen Gebote zweymal in Stein 
grub, dem kann es nicht an Macht fehlen, ih⸗ 


Herzen zu verſchaffen. 
Und damit ſie dieſen Eindruck deſto williger 


annehmen, will ich ihnen folgenden Satz zu 
uͤberlegen geben. Wenn wir gleich nicht auf 
die unmoraliſchen Wirkungen des Unglaudens 


24 


= 


| göttlichen Offenbarung gleichen der. Entweihung 8 


Y 


nen einen neuen Eindruck auf ihre übten 
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achten wollen, fo iſt doch der Glaube, auffer 
ſeiner Verbindung mit allen andern Dingen, 
ſchon um fein ſelbſt willen nothwendig. Der 
Glaube iſt nicht nur ein Mittel, gehorſam zu 
ſeyn, ſondern auch eine von den vornehmſten 

Handlungen des Gehorſams. Er iſt nicht nur 
ein noͤthiger Grund; er iſt nicht nur wie ein 
Altar, worauf wir opfern ſollen: ſondern er iſt 
auch ſelbſt ein Opfer; und vielleicht das groͤßte 
von allen. Er iſt eine demüthige Unterwer⸗ 
fung unſers Verſtandes, eine voͤllige Aufopfe⸗ 
rung unſerer vergoͤtterten Vernunft, welche 
Gott als eine ſo unumgaͤngliche Pflicht von uns 
fodert, daß er, ohne dieſelbe, nicht einmal 
unſern ganzen Willen mit allen ſeinen Neigun⸗ 
gen, obſchon dieſe dem Scheine nach ein gröf- 
ſeres 1 0 ſind, von 457 75 Haͤnden . 
men wird. 

Kann 050 jemand hieran noch zweifeſn ? 
Die Schuͤler des Lords werden ſehr geneigt 
ſeyn, es in Zweifel zu ziehen; und doch iſt es 
die lautere Wahrheit. Wir müßten denn vor⸗ 
ausſetzen koͤnnen, daß die erſten Martyrer ihr 
Leben für etwas gelaſſen, das zu ihrer Selig⸗ 


\ 
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keit nicht nöthig war. Denn dasjenige wofuͤr 
die heiligen Apoſtel verfolget wurden, u die 
Martyrer ihr Blut vergoſſen, war nicht eine 
| Beftätigungibrer Lehrſaͤtze, ſondern ihr Glaube; 
hätten fie auf nichts weiter als auf die Lebens⸗ 
regeln ihres neuen Lehrbegriffs gedrungen, ſo 
haͤtten ſie jenen Truͤbſalen leicht entgehen koͤn⸗ 
nen. Ihre Lebensregeln wurden von den Wei⸗ 
| feften auf Erden mit dem größten Beyfall auf⸗ 


genommen. Ja, unſere Unglaͤubige uͤberhaͤu⸗ 


fen ſie mit Lobſpruͤchen, inſonderheit alsdann, 
wann ſſe den Gruͤnden ‚ die fie unſerm Glau⸗ 
bensbekenntniſſe entgegen ſtellen, deſto mehr 
Gewicht zu geben ſuchen; und doch wuͤrden ſi je 
vielleicht lieber dieſes abgeſchmackte Glaubens⸗ 
bekenntniß unterſchreiben, als genoͤthiget ſeyn 


wollen, jene Sittenlehre, die fie fo hoch erhe⸗ 


ben, auszuuͤben. 
Dem Glauben gaͤnzlich zu entſagen, oder 
ihn zu verfaͤlſchen, (und eins davon, oder gar 
beydes, iſt des Lords Endzweck,) ohne dabey 
die geheime Abſicht zu hegen, unſern elften 
fünftig defto freyer zu folgen, oder uns von 
aller Furcht wegen unſerer vorigen Ausſchwei⸗ 


a} 
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— 


fungen los zu machen; dies iſt ein Unterneh⸗ 


men, wozu man ſo wenig Verſuchung hat, 
daß ich denken ſollte, kein Menſch wuͤrde ſich 
gern daran wagen, es muͤßte ihm denn die 
Suͤnde und Strafbarkeit deſſelben unbekannt 
ſeyn. Darum habe ich dieſe gezeiget; und 
hieraus erhellet, daß die heutige Deiſterey, ſo 
lobenswuͤrdig auch immer des Deiſten Leben 
ſeyn mag, an ſich ſelbſt ſtrafbar ſey. Ein tu⸗ 
gendhaftes Leben, welches ſich auf einen ver⸗ 


derbten Glauben gründet „(wenn das moͤglich 
iſt) iſt wie ein Engel des Lichts, der auf einem 


geſpaltenen Fuße ſteht. Es ſind viele, wie es 
ſcheint, anderer Meynung; ſonſt wuͤrden ſie 
nicht ſo oft der Deiſten Tugend zur voͤlligen 


Entſchuldigung dieſer Secte vorbringen: da 


uns doch ausdruͤcklich geſaget wird, der Ge⸗ 
rechte ſoll durch den Glauben leben, das 
heißt, ſogar der Gerechte ſoll nicht ohne ihn 
leben, das iſt, ſelig werden. 

Allein, obgleich ein verderbter Glaube an 
ſich ſelbſt ſtrafbar genug ift, fo bleibt doch fei- 
ne Suͤnde nur ſelten da ſtehen; er zeuget oft 
ein unordentliches eben. Hingegen zeuget ein 
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1 b Wandel unfehlbar einen verderb⸗ 


ten Glauben, „oder eine gaͤnzliche Verlaͤugnung 
> alles Glaubens. Denn die Begriffe des Guten 
und des Böſen fü nd unferer Natur fo deutlich 

x eingepraͤget, und die Ausuͤbung derſelben iſt 
durch die bald hernach empfundene Furcht und 
Hoffnung ſo ſtark verwahrt, daß kein Gewiſ⸗ 
ſen ſo verhaͤrtet ſeyn kann, ohne den Schutz 
eines oder andern Vorwandes zu ſuͤndigen. 


Die Boͤſen ſchlaͤfern das Gewiſſen mit ſolchem 


leiſen Gemurmel ein, wie dieſes iſt: Der Him⸗ 
mel fragt entweder gar nicht nach unſern Hand⸗ 
lungen; oder, er bekuͤmmert ſich darum nicht 


fo ſehr, wie ſich etliche einbilden; oder, feine 8 


Barmherzigkeit wird ihm nicht erlauben, ge⸗ 
recht zu ſeyn; oder, ſeine Gerechtigkeit wird 
ihm nicht erlauben, ſo ſtrenge mit uns zu ver⸗ 
fahren, daß er zeitliche Sünden mit ewigen 
Qualen beſtrafen ſollte; und alle dergleichen 

Gedanken fi nd Verfaͤlſchungen des Glaubens. 
Wollen aber dieſe ſanften Mittel noch nichts 
ausrichten, ſo fangen ſie nunmehr an, dem 
Glauben zu entſagen. Sie geben ſich einen 
ſtarken Schlaftrunk von voͤlligem Unglauben, 


— 
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der ſie ganz betaͤubt und fuͤhllos macht; eine 
Gottheit iſt ein Traum, und die Religion ein 
Betrug. Und ſo entſchuͤtten ſie ſich auf ein⸗ 
mal ihrer Furcht, ihres Gottes, und der ge⸗ 
ſunden Vernunft; und ſind auf eine beweinens⸗ 
wuͤrdige Weiſe luſtig, bis ſie ohne Rettung 
verloren ſind. Wie gluͤcklich koͤnnten ſolche 


Elende ſeyn, wenn fie wüßten, was für eine 5 


nichtswuͤrdige Kleinigkeit die Luft gegen die 
Ruhe ſey! Ja, ſie iſt nichts mehr als eine 
Kleinigkeit, ſogar, wenn die Luſt unſchuldig 
iſt: wenn ſie es aber nicht iſt; wenn die Luſt 
eine Feindinn der Ruhe iſt; dann, dann ift fie 
freylich keine Kleinigkeit mehr. 

Wir haben einen Text, der diejenigen be⸗ 
fremden muß, welche noch zweifeln, ob ein 
boͤſes Leben einen falſchen, oder gar keinen 
Glauben hervorbringe. Es muͤſſen heißt es, 
Spaltungen oder Ketzereyen, das iſt, falſche 
Glauben, ſeyn. Und warum? Sie ſind ge⸗ 
wiß nicht unbedingter Weiſe, durch Gottes Be⸗ 
ſtimmung, nothwendig. — Nein; aber ſie 
ſind moraliſcher Weiſe, durch des Menſchen 
Ver derbniß, nothwendig. Ein Herz, das von 


8 
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Een und en Affekten kocht, wird 
allezeit bethörende Dienfte zum Haupte hinauf 
ſenden; und der Schwindel eines verruͤckten 
Hauptes wird einen Menſchen in die gröbften 
Irrthuͤmer fallen laſſen, ſeine natuͤrliche Faͤ⸗ 
higkeiten moͤgen ſo groß ſeyn, wie ſie wollen. 
Eine unkeuſche und halsſtarrige Begierde un⸗ 
terlaßt niemals den ſtaͤrkſten Verſtand, wie De⸗ 
lila jenen gewaltigen Helden, blind zu machen. 

Viele, ſogar von denen, die am Glauben 


veſt halten, haben wohl nicht bemerket, daß 
der Glaube uns auf eine doppelte Art koſtbar 


ſey; er iſt unſere Pflicht, und unſere Zuflucht; 


jn, er iſt auch auf eine doppelte Art unſere 


— 


Zuflucht. Er rettet unſere Affekten, daß ſie 


nicht in Laſter ausflammen; und rettet unſern 
Verſtand, daß er ſich nicht in Unvernunft und 


Irrthum verfinſtert. Dieſelbe Eigenſchaft, die 


wir beſitzen muͤſſen, um Gott zu gefallen, die» 
ſelbe muͤſſen wir auch eben ſo nothwendig be⸗ 

ſitzen, um uns vor dem Betruge zu ſchuͤtzen, 
und zwar nicht allein vor ſolchem Betruge, 


den uns Andere bereiten koͤnnen, ſondern auch 


vor unſerm eigenen. Er iſt unſere einzige Si⸗ 
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cherheit, ſowohl die die Blendwerke, womit 
wir unſer eigenes Urtheil hintergehen moͤch⸗ 
ten, (wie ich oben zeigte,) als auch wider ſol⸗ 
che Suͤnden, wodurch! wir unſere eigene Selig⸗ 
keit verſcherzen wurden. 

Die Unglaͤubigen wuͤrden mir es nicht ver⸗ 
geben, wenn ich hier die geheimniß vollen Arti⸗ 
kel unſerer Religion mit Stillſchweigen uͤberge⸗ 
hen wollte; und, „wer, fagen fie, kann die 
verdauen? In Wahrheit, niemand, als die⸗ 
jenigen, die es ihrer Vernunft fuͤr keine Schan⸗ 
de halten, ihrem Schoͤpfer Glauben zuzuſtellen. 
Socin war ebenfalls von einer fo ſchwächlichen 
und ekeln Natur. Aus einem ſo großmuͤthi⸗ 
gen Mitleiden gegen die Schrift, (welche die 
Welt, wie es ſcheint, fuͤnfzehnhundert Jahre 
lang unrecht verſtanden hatte,) wollte er fü e 
von ihren Geheimniſſen ſaͤubern, und fie, vers 
moͤge ſeiner tiefen untruͤglichen Einſicht, dem 
ganzen vernünftigen Theile der Menſchen 
ſchmackhaft und angenehm machen. Warum 
ſollten wir doch ehrliche Juden und Tuͤrken 
durch die Lehre von der Dreyeinigkeit von uns 
wegſcheuchen? Er mepnte alſo der Religion 
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R keinen geringen Dienſt zu erweiſen, wenn er 


ſie recht begreiflich und unanftößig zu machen 


ſuchte. Dieſes that er, und er that noch mehr; 

er machte fie auch unchriſtlich. Unfer Verſtand 
kann nicht einmal diejenigen Dinge begreifen, 
die unſere Haͤnde faſſen koͤnnen. Warum wol⸗ 
len wir denn der Gottheit ſelbſt das Vorrecht 
verſagen, mitten unter dieſer Menge von Ge⸗ 
heimniſſen, welche ſie geſchaffen hat, auch ein 
Geheimniß zu ſeyn? | 
Erlauben Sie mir, mein Herr, eine An⸗ 
merkung zu machen, auf welche Sie vielleicht 
nicht gerathen ſi ind; ſie betrifft die Lehre von 


der hochgelobten Dreyeinigkeit, die unſern Un⸗ 


| glaͤubigen den größten Anſtoß giebt. Die Of⸗ 
fenbarung derſelben iſt uns nicht allein noͤ⸗ 
thig, damit wir den Grund des Chriſtenthums 
recht verſtehen, ſondern ſie iſt auch meiner 
Meynung nach, ein uͤberzeugender Beweis von 
ihrer Wahrheit; weil ſie ein Geheimniß iſt, ſo 
durch das icht der Natur unmoͤglich jemals 
in die Gedanken des Menſchen haͤtte kommen 
koͤnnen; welches diejenigen, die ſie am meiſten 
beſtreiten, durch ihre hartnaͤckige Verwerfung 
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derſelben zugeben. Denn warum verwerfen ſie 
dieſelbe ſonſt, als aus eben der angeführten Ur⸗ 
ſache? Unſere Gegner unterſtuͤtzen uns demnach 
einigermaßen in der Standhaftigkeit, womit 
wir dieſem hoͤchſten Artikel unſers Glaubens⸗ 
bekenntniſſes treu bleiben, welchen ſie am mei⸗ 
ſten verdammen; und, (was noch zum Vor⸗ 
theil unſers Glaubens angemerkt zu werden ver⸗ 
dient,) fie unterſtuͤtzen uns darinn durch eben 
den Grund, aus welchem derſelbe von ihnen 
verdammt wird. 

SEi.eheimniſſe heiſſen jene große und verbor⸗ 
gene Dinge unſerer Religion, von deren Wahr⸗ 
heit wir durch ein goͤttliches Zeugniß verſichert 
werden, deren Art und Weiſe zu ſeyn aber un⸗ 
ſern Begriff uͤberſteigt. Dergleichen ſind die 
Vielheit der Perſonen in der goͤttlichen Ein⸗ 
heit; Gottes Offenbarung im Fleiſche; die 
Wirkung des heiligen Geiſtes in den Herzen der 
Glaͤubigen; die geiſtliche Gegenwar rt Chriſti 
im heiligen Abendmahle; die Vereinigung un⸗ 
ſerer zerſtreueten Theile aus dem Staube des 
Todes. Lauter Dinge, welche die Schrift, als 
allgemeine Wahrheiten, allen Chriſten anzuneh⸗ 

men 
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a befohlen hat. Verſchiedene darunter ſind 
von verſchiedenen Ketzern verworfen worden; 
und die Socinianer haben ſie, auf gewiſſe 
Weiſe, alle mit einander verworfen. Der Glau⸗ 
be an dieſe muß Gott noch gefaͤlliger ſeyn, als 
der Glaube an verſtaͤndlichere Artikel unſerer 
Religion; weil wir dadurch ſeinem Zeugniſſe 
die Ehre bezahlen, die wir ihm ſchuldig ſind; 


und je unglaublicher die Sache, welche wir 


glauben, dem Anſehen nach iſt, deſto mehr 
Achtung erzeigen wir dem, der ſie uns erzaͤh⸗ 
let. Dieſes, (ich will aber die Unglaͤubigen 
zum Voraus gewarnet haben, mich mit ihrem 
Spotte zu verſchonen,) dieſes, ſage ich, kann 
man einen heroiſchen Glauben nennen, wel⸗ 
cher mit der heroiſchen Tugend in genauer Ver⸗ 
bindung ſteht; woruͤber ſie, aus Klugheit, 
werden laͤcheln muͤſſen. f 
Dieſer heroiſche Glaube (werden einige ſa⸗ 
gen,) mag vielleicht Gott gefaͤlliger ſeyn; 
aber er ift gewiß nicht dem Menſchen nuͤtzli⸗ 
cher. Er mag einen guten Einfluß auf ein 
andres Leben haben; aber findet das gegen⸗ 
- wärtige feine Rechnung dabey? 2 Wer kann 
38. Young. R 


. 
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1 
mir die Moranethen Wirkungen deſſelben zei⸗ 
gen? — Durch den Glauben an dieſe Geheim⸗ 
niſſe findet der Menſch mehr Bewegungsgruͤn⸗ 
de, die unermeßliche Majeſtaͤt Gottes anzube⸗ 
ten; und lernet vollkommener und richtiger ein⸗ 
ſehen, wie klein er ſelbſt ſey, und wie feine 
Begriffe gegen die Wahrheiten, welche ſeinem 


Glauben aus beſonderer Gnade gewaͤhret ſind, 
gar kein Verhaͤltniß haben. Dadurch wird er 


bewogen, Gott fuͤr ſein Zeugniß von ganzem 
Herzen die gebuͤhrende Ehre zu erweiſen; ſeine 
deutlich an den Tag gelegte Fuͤrſorge fuͤr ſeine 

) + 


Kirche gebührend zu erkennen; und ihm für 
die Wohlthat feiner Offenbarung gebührend 


zu danken. Er bezeiget der Regierung, wor⸗ 
unter er, als ein Ehrift, ſteht, das iſt, dem 
rechtmaͤßigen Anſehen der Kirche, den gebuͤh⸗ 
renden Gehorſam; und leiht ſeine ſchuldige 
Hilfe zur Beförderung der offentlichen Ruhe, 
die auf nichts ſo ſicher gebauet wird, als auf 
die Einigkeit in Meynungen. Was ſeine Pri⸗ 
vattugend anbelangt, ſo haͤlt er den Hoch⸗ 


muth des Verſtandes in gehöriger Unterwirfig⸗ 


feit; er zaͤhmet dieſe höchft ſtrafbare Neigung 
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der Seele, welche, wenn man ſie nicht ein» 


ſchraͤnken wollte, mit einer Menge von boͤſen 


255 Folgen begleitet feyn würde; und vornehmlich 


mit einer, welche dieſen Brief veranlaſſet. Al⸗ 
lein ‚ wenn wir auch keine von dieſen zeitlichen 
Vortheilen dabey faͤnden, ſo wuͤrde es dennoch 


hoͤchſt vernuͤnftig ſeyn zu glauben; wofern wir, 


die wir es fuͤr recht halten, denen, von wel⸗ 
chen unſer Glück abhängt blindlings zu glau⸗ 
ben, es nicht für unrecht halten, demjenigen, 


von welchem unſre Seligkeit abhaͤngt, blinde ; 


lings Glauben zuzuſtellen. 
Aber ich muß geſtehen, man hat in Abſicht 
auf die Geheimniſſe, auf unſrer eignen Seite, 


einen und den andern Fehler begangen. Wir 
haben bisweilen mehr fromme als kluge Verſu⸗ 


che zur Erklaͤrung der Geheimniſſe angeſtellt, 
und dadurch vielleicht den Unglaͤubigen einige 
Gelegenheit zur Verachtung derſelben gegeben. 
Ein Geheimniß erklaͤren heißt ein Geheimniß 
vernichten; denn was iſt ein Geheimniß an⸗ 
ders, als eine nicht bekannte Sache ? Dinge 


1 


— 
« 


aber, die nicht bekannt find, können vernunf⸗ 
tiger Weiſe geglaubet werden; in den auerſelt. 
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ſamſten Dingen kann Wahrheit, und in den 
glaublichſten Dingen eine Luͤge ſeyn. 

5 Es verhaͤlt ſich mit unſerm Verſtande eben 
ſo, als mit unſern Augen. Beyde haben ihre 
Geheimniſſe; beyde haben Gegenſtaͤnde, welche 
theils zufaͤliger Weiſe, theils ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit wegen, ihre Sphäre überfteigen. 
Wir koͤnnen diejenigen Objekte nicht ſehen, die 
in ein dunkles Licht geſetzt find, weil ein Mans 
gel in dem Mittel iſt, wodurch wir ſie ſehen 
müßten; wir koͤnnen auch diejenigen nicht ſe— 
hen, die mit gar zu vielem Lichte bekleidet ſind, 
weil in dem ſinnlichen Werkzeuge des Sehens 
eine Schwachheit iſt, die es einen ſo ſtarken 
Eindruck nicht ertragen laͤßt. Eben ſo iſt es 
mit den Objekten unſers Verſtandes beſchaffen. 
Einige Dinge ſind uns unbekannt, weil es uns 
am gehoͤrigen Unterrichte fehlt. Das Werk der 
Erloͤſung war fuͤr die Heiden ein Geheimniß; 
aber es hoͤrte auf, ein Geheimniß zu ſeyn, ſo⸗ 
bald es durch das Evangelium offenbaret wur- 
de. Andere Dinge ſind uns unbekannt, weil 
ſie die Graͤnzen unſerer Erkenntniß uͤberſchrei⸗ 
ten. Daher find etliche Artikel unſers Glau⸗ 
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bens ſolche Geheimniſſe, die durch keine Offen⸗ 
barung aufhören können, es zu ſeyn. Sie 
muͤſſen nothwendig fo lange Geheimniſſe blei⸗ 
ben, als Menſchen Menſchen ſind; ſo lange 
als ſie noch nicht mit Kraͤften begabt ſind, wel⸗ 
che dieſem unvollkommenen Zuſtande verſagt 
werden. Gleichwie es verwaͤgen und eitel iſt, 
ſo iſt es auch vielleicht allezeit der Wahrheit 
nachtheilig geweſen, ſich um philoſophiſche Be⸗ 
weiſe heiliger Geheimniſſe Muͤhe zu geben. 
Denn, indem wir die Natur Gottes zu begrei⸗ 
fen ſuchen, ſo verkleiden wir ihn in eine Ge⸗ 
ſtalt, die ſeinen Glanz verdunkelt; gleichwie 
wir es nicht eher wagen, in die Sonne zu 
ſchauen, als bis wir ſie hinter einer Wolke 
erblicken. 

Gott verbot den Israeliten, en Bild von 
ihm zu machen, weil es unmoͤglich iſt, daß 
jede ſinnliche Abbildung den, der unſichtbar 
iſt, nicht verſtellen ſollte; und fo muß auch 
die verkleinernde Abbildung unſerer Ideen den, 
der unbegreiflich iſt, nicht weniger verſtellen. 
Ich will hiermit diejenigen nicht tadeln, wel⸗ 
che ſich zu gottſeligen Abſichten gewiſſer Erlaͤu⸗ 
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terungen bedienen; alles, was ich verlange, 
ift nur dieſes, daß man betruͤgliche Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe nicht zu Gruͤnden des Glaubens machen 
ſolle, deſſen eigentliche Grundveſte ein unbe⸗ 
truͤgliches Zeugniß ſeyn muß. Sobald er nicht 
mehr hierauf ruhet, ſo iſt er kein Glaube mehr; 
denn, wenn ich nicht ſowohl das glaube, was 
mir offenbaret worden, als das, was meine 
eigene Vernunft für wahr erklaͤrt, fo glaube 
ich nicht Gott, ſondern mir ſelbſt. Ich nehme 
an, aber ich gehorche nicht; und gebe einen 
Beweis vielmehr von dem Stolze, als von der 
Demuͤthigung meiner Vernunft; und ihre De⸗ 
muͤthigung iſt doch einer von den vornehmſten 
Endzwecken, weswegen Gott ſo ſehr auf un— 
ſern Glauben gedrungen. 9 8 
Und wahrhaftig, derjenige muß von der 
Demuth, ja ſogar von der gemeinen Beſchei⸗ 
denheit, noch weit entfernt ſeyn, der den 
Geheimniſſen mehr Licht zu geben ſucht, von 
welchen der heilige Paulus, bey aller ſeiner 
Wiſſenſchaft, Beredſamkeit, und goͤttlichen Ein⸗ 
gebung, geſagt hat, daß ſie den Juden ein 
Aergerniß, und den Griechen, dieſen ſcharfſin⸗ 
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nigſten Grüblern unter alen Menſchen, eine 


Thorheit geweſen; das iſt, fie hielten es für 
Unvernunft, dieſelben zu glauben, weil fie un— 


verſtaͤndlich wären; und weil fie nicht begrif⸗ 


fen, daß es eine goͤttliche Autoritaͤt gabe, die 
ihren Glauben erzwingen koͤnnte. Und ſolche 


Griechen haben wir auch; epicuraͤiſche, gruͤ 
belnde und unglaͤubige Griechen; deren be- 


ruͤhmte Schriften von ah e mit 
dem iR nd 
— Quicquid Graecia mendax 
Audet in hiftoria, — — 
| Juv. 
Menschen, welche den Beyſtand Gottes, als 
eine gar zu erboͤtige Dienſtfertigkeit, mit einer 


Art von Verachtung abweiſen, als wenn er 


nur ihre eigenen Fahigkeiten beſchimpfte; und 
deren freche Meynungen mit vielem Fleiße 
durch Peſtleute im ganzen Lande ausgeſtreuet 


werden. 


Unter den abscheulichen Wirkungen und den 
ſchrecklichen Folgen ſolcher Meynungen aͤchzet 
unſer krankes Zeitalter, Königreiche werden das 
von erſchuͤttert, und göttliche Strafgerichte bes 
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drohen uns damit. Und nicht ohne Urſache. 


Wie viele Privatfamilien haben ihre ſchandbaren 
Heimlichkeiten? Wie viel oͤffentliche Staats⸗ 
handlungen ihre ſichtbare Ungerechtigkeit? Ho⸗ 
he Richterſtuͤhle haben ihr jus datum ſceleri ), 
und ſchaͤmen ſich nicht, fuͤr die Uibertretung 
ihrer eigenen Geſetze vorgaͤngige Exempel zur 
Entſchuldigung anzufuͤhren, und mit der all⸗ 
gemeinen Verderbniß der Zeiten noch mehr 
Verderbniſſe zu rechtfertigen. Heißt das nicht 
Berge auf Berge wider den Himmel aufthuͤr⸗ 
men? Und hoffen wir denn, daß der Him⸗ 
mel alles gelaſſen dulden, und ſich nie raͤchen 
werde? | ' 
Wir haben ſchon einige fanfte und gnaͤdige 
Erinnerungen von ihm gehabt, ja wir haben 
ſie ſogar noch itzo. Kann man ſich aber wohl 
einbilden, daß eine Zeit, wie die unſrige, nicht 
etwas mehr, als ſolche Erinnerungen, herab⸗ 
rufe? Eine Zeit von Strafgerichten und Er» 
goͤtzlichkeiten; von Uippigkeit und Elend; von 
ausſchweifenden Schulden und ausſchweifen⸗ 


* Aucan im Anfange feiner Pharſalia. 
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| dem Aufwande; von öffentlicher seht: des 


gemeinen Weſens, und Privatbereicherung ein⸗ 


zelner Wucherer; von neuen Sekten in der Res 


ligion und neuen Einfaͤllen in der Suͤnde; und 


von allen andern Widerſpruͤchen gegen die ge⸗ 
ſunde Vernunft! Mein Beruf verbindet mich, 
auf dem Lande zu leben; ich weiß alſo nicht 
viel von jener groͤßern und unflaͤtigern Kloack 
der Schwelgerey, in deren Geſtanke Sie, mein 
Herr, athmen muͤſſen. Aber ſelbſt hier, weiß 
ich nur zu viel. Welches Dorf hat nicht ſeine 
Selbſtmoͤrder der Unmaͤßigkeit; oder feine kuͤh⸗ 
nen Waghälfe, die ſich einen noch ſchnellern 
Tod von der Hand der oͤffentlichen Gerechtig⸗ 

keit zuziehen? Und, was den oben behaupte⸗ 
ten Satz von der genauen Verbindung und dem 


gemeinſchaftlichen Wachsthume des Laſters und 


des Unglaubens beſtaͤtigen wird, faſt jede Hüt- 
te kann uns einen darſtellen, der den Glauben 


verderbt hat, und jeder Pallaſt einen, der 


ihm entſagt hat. 5 
Ich weiß, mein Herr, Sie werden mir ſa⸗ 
gen, es ſey unſere Pflicht, dieſe Menſchen mit 


unſerer vereinigten Froͤmmigkeit zu betrauren; 


) 
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mit unſern Gebeten ſie zu binden und viele 
mehr mit unſerm Leben, als mit unſerm Pre⸗ 
digen, ſie zu widerlegen. Es iſt wahr; denn, 
wenn unſer Chriſtenthum ſonſt nirgends, als 


in unſern Buͤchern, zu finden iſt, ſo brauchen 


der Chriſt und der Unglaͤubige nicht laͤnger mit 


- einander zu diſputiren; ein Tillotſon, und ein 
Bolingbroke find auf einer und derſelben Sei⸗ 


te; ihr Streit iſt nur ein Wortſtreit, fie find. 
im We ſentlichen mit einander einſtimmig, und 
ihre Gemeinſchaft wird ewig ſeyn. 

Aber es iſt allerdings unſre Pflicht, wider 
die Feinde unſers ehriſtlichen Glaubens nicht 
nur zu leben, ſondern auch, wenn wir koͤnnen, 
zu reden und zu ſchreiben. Ich fahre demnach 
fort zu bemerken, daß Mylords Gruͤnde gegen 
die Glaubwuͤrdigkeit der heiligen Schrift ſchon 
lange beantwortet ſind. Doch es fehlt ihm in 
dieſem Stucke nicht an Vorgängern, Es ſcheint, 


dieſe Liederholung von ſchon widerlegten Gruͤn⸗ 


den ſey ein Vorrecht der Deiſten, oder eine 
Krankheit, wovon wenige unter denſelben frey 
bleiben. Man findet unter ihnen ſehr oft ſo⸗ 
gar ein Echo von einem Echo; woraus deut⸗ 
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lic bent R bah nicht ſchreiben, um Wahr⸗ 
beit zu entdecken, ſondern nur um ihre Seuche 
auszubreiten. Dazu iſt nun altes Gift eben 
ſo gut, als neues; und es wird in den Men⸗ 
ſchen tiefer eindringen, wenn dieſelbe Doſis 


Schriftſteller neue Leſer haben. Das Buch kann 


vielleicht in Haͤnde fallen, die zuvor noch rein 


x 


waren; oder diejenigen, welche ſchon angeſteckt 


ſind, koͤnnen das Gift in einem neuen Tranke 


noch gieriger einſchlucken; oder, wenn es je- 
manden in einer Vermiſchung zuwider geweſen, 
ſo ſchmeckt es ihm vielleicht in einer andern. 


Ich bitte alſo um Verzeihung. Was ich erſt 


aus Verſehen eine Krankheit nannte, das ſehe 
ich nun, nach reiflicher Uiberlegung, fuͤr lau⸗ 
ter Klugheit an; aber fuͤr eine ſolche Klugheit, 


die einen ehriſtlichen Schriftſteller bey ihnen in 
die tieffte Verachtung ſtuͤrzen wuͤrde. 
Unſere Deiſten haben noch mehr Urſachen, 


als ich bereits angefuͤhrt habe, mit ſich ſelbſt 


unzufrieden zu ſeyn. Das Wort unglaͤubig 


7 iſt ein Schimpfname; es hat aber eine Zeit 


gegeben, da der Deismus die wahre Religion 


wiederholet wird. Uiberdem werden neue 


* 
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geweſen; und ſie moͤchten An das Anſehen, 
welches einmal jenem Charakter gebuͤhrte, noch 
immer behalten. Es geziemet ſich alſo für einen 
Freund des Chriſtenthums und nicht weniger 
fuͤr einen Freund von Ihnen, Sie zu belehren, 
es ſey unmoͤglich, daß ein rechtſchaffener 
Mann, das iſt, ein ſolcher, der vor allen Din⸗ 
gen nach Gottes Gnade ſtrebet, eine angebetete 
Offenbarung verwerfen ſollte, ohne ihre An⸗ 
ſpruͤche auf den hohen Charakter, den fie ſich 
anmaßet, zu unterſuchen; und es ſey eben ſo 
unmoglich, daß ein vernünftiger Mann die 
ehriſtliche Offenbarung verwerfen ſollte, wenn 
er dieſe Unterſuchung wirklich anſtelt. Wer 
alſo in einem durch das Evangelium erleuchte⸗ 
ten Lande noch ein Deiſt bleibt, dem muß es 
entweder an Rechtſchaffenheit oder an Ver⸗ 


nunft fehlen, der muß entweder ein Boͤſewicht 


oder ein Dummkopf ſeyn. Niemand kann ſich 
daher mehr irren, als diejenigen, welche ſich 
zur Deiſterey bekennen, um den Ruhm eines 
beſondern Verſtandes zu verdienen, oder eine | 
reinere und vollkommnere Tugend auszuuͤben. 
Und dies ſind doch die einzigen Gruͤnde, welche 


— 
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0 e fuͤr ihre unſelige Wahl angeben oder anzu⸗ 


geben wagen. Muß denn nicht ihr wahrer Be⸗ 
weggrund ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie es fuͤr klug 


halten, ihn zu verbergen? 

Aber es iſt nicht leicht, ihn zu verbergen. 
Es giebt viele Punkte von der aͤuſſerſten Wich⸗ 
tigkeit fuͤr den Menſchen, in welcher die Ver⸗ 
nunft, unſre mangelhafte Vernunft, eine Of⸗ 


fenbarung vermißt, wuͤnſchet, fordert; und 


fie muß nothwendig das, was fie fordert, an- 
nehmen, wann es ihr angeboten wird; das heißt, 
vernünftige Deiſten muͤſſen nothwendig Chriſten 
werden, wo das Licht des Evangelii ftralet.. 
Oder laßt uns alſo ſchlieſſen (denn es finden 


hier mancherley Beweiſe Statt:) Gott wuͤrde 


keine Offenbarung gegeben haben, wenn er nicht 
die Abſicht gehabt haͤtte, daß ſie angenommen 
werden ſollte. Und durch wen ſollte ſie ange⸗ 
nommen werden? Ohne Zweifel durch die Ver⸗ 


nuͤnftigen und Rechtſchaffenen. Und wenn et⸗ 


liche von ihnen ſie annehmen, warum thun ſie 


es nicht alle? Und wenn alle Vernuͤnftige und 


Rechtſchaffene fie annehmen, was für Mens 


ſchen muͤſſen dann diejenigen ſeyn, welche ſie 


. 
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verwerfen? Die Verwerfung der offenbarten 
Religion beweiſt demnach den Ungehorſam ge⸗ 
gen die natuͤrliche. Ich ſagte oben, daß die 
Deiſten ſtrafbar wären, fo gut auch immer ihr 
Leben ſeyn möchte; nun aber zeigt es ſich, daß 
ihr Leben nicht gut feyn kann. Vielleicht ha⸗ 
ben andere, aus Menſchenliebe nicht ſo deut⸗ 
lich ſprechen wollen; und ich wage es, aus 
einer, nach meinen Gedanken, noch groͤßern 
Menſchenliebe; denn man kann nichts von dem, 
was fie etwa noch erwecken koͤnnte, ohne Lieb. 
loſigkeit unterdruͤcken. 
Obgleich der Hauptmann Cornelius einer 

von den beſten Menſchen war, ſo dachte er 
doch nicht, daß der Glaube ans Evangelium 
zu feiner Seligkeit unnoͤthig waͤre. Aber die 
heutigen Deiſten, welche kluͤger, obſchon nicht 
beſſer, wie er, ſind, haben ihre Einwuͤrfe ge⸗ 
gen das Evangelium. Ihr vornehmſter Ein⸗ 
wurf zielet auf die Geheimniſſe deſſelben. Es 
iſt darinn nichts geheimnißvolles, als nur in 
Abſicht auf ſolche Dinge, die wir entweder 

nicht verſtehen können, oder nicht zu ver» 
ſtehen brauchen; die wir nicht verſtehen koͤn⸗ 


— 
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nen / weil der menſchliche Verſtand einge⸗ | 
ſchraͤnkt iſt; oder nicht zu verſtehen brauchen, N 


weil wir genug andere Mittel und Beweg⸗ 
gruͤnde haben, ein frommes Leben zu fuͤhren. 
Worauf läuft denn endlich dieſer Hauptein⸗ 
wurf hinaus? Auf nichts weiter, als dieſes: 
Das Chriſtenthum verrichtet nicht das, was 
unmoͤglich zu verrichten iſt. Denn es iſt dem 
Urheber deſſelben, dem allmaͤchtigen Gotte, 
eben ſo unmoͤglich, mehr zu thun, als was 


zu ſeinem huldreichen Zwecke, naͤmlich zum 
frommen Leben der Menſchen, erfordert wird; 
als etwas zu thun, was der Natur der Sache 


nach, unmoͤglich geſchehen kann. 


In der That ſcheinen alle ihre Einwen⸗ 
dungen gegen das Chriſtenthum nichts mehr 


und nichts weniger zu ſeyn, als daß ſie die 


beſte Karte ausſpielen, die ſie haben; daß ſie 
ſich der beſten Hilfsmittel bedienen, die ſie 


erſinnen koͤnnen; um nur nicht alles verloren 
zu geben, und um die Welt in Abſicht auf die 
wahre Urſache ihres Abfalls, in der Blindheit 
zu erhalten. Man muß auch nicht die Ein⸗ 
wuͤrfe derer von ihnen, die noch Leute von 
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Verſtande ſind, als einen Grund ihres Unglau⸗ 
bens, ſondern als einen Grund ihres Wider⸗ 
willens anſehen. Sie wuͤnſchen nicht, daß die 
Geheimniſſe weggeſchafft werden; denn das 
wuͤrde ſie eines ihrer liebſten Einwuͤrfe berau⸗ 
ben. Sie wuͤnſchen nicht die Dunkelheit der 
Geheimniſſe aufgeklaͤrt, ſondern fie nur verſetzt 
zu ſehen; ſie von den Glaubenslehren in die 
Lebensregeln verſetzt zu ſehen. Dieſe ſind 
ohne alle Wolken; dieſe ſind fuͤr ihre Abſicht 
zu deutlich. Dieſen hat ſich noch kein Menſch 
voͤllig unterworfen, der ſich nicht auch mit den 
Geheimniſſen des Evangelii leicht ausgeſoͤhnet 
haͤtte. Das beleidigte, deſpotiſche Herz be⸗ 
fiehlt dem ſelaviſch⸗gehorſamen Kopfe, ſich ſei⸗ 
ner ungerechten Sache anzunehmen, und ſie 
fuͤr ſeine eigne auszugeben. Und ſo wird Sa⸗ 
tan vielleicht mit ihnen nicht zufrieden feyn, 
weil ſie in ſeinem Dienſte ziemlich geheuchelt; 
weil ſie ſich nur geſtellt haben, als wenn ſie 
nichts glaubeten. Wenn hingegen auf der an⸗ 
dern Seite die Chriſten nicht auch Heuchler 
waͤren; ich meyne Heuchler im Wandel: ſo 
würden fie den Deiſten ihren ſcheinbarſten Be⸗ 
weis 
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weis wider uns rauben; und entweder ihre An— 
zahl vermindern oder ihre Schande vergroͤſſern. 

Ich hoffe, das, was ich bisher geſagt, 
werde bey etlichen Deiſten, wenigſtens bey etli⸗ 
chen von denen, deren Grundſaͤtze von jenen 
wankend gemacht werden, einigen Eindruck ma⸗ 
chen. Sie werden die Selbſtbeſchuldigung 
wahrnehmen und geſtehen, die offenbarlich in 
unſrer Deiſten Verlaͤugnung des Chriſtenthums 
enthalten iſt. Oder wenn ich mich irre, ſo 
hoffe ich, fie werden mich zurecht weiſen; denn, 
wenn ich ihnen Unrecht gethan habe, ſo habe 
ich ihnen ſehr viel Unrecht gethan. In welch 
einer unruͤhmlichen Geſtalt erſcheinen dieſe Ab⸗ 
truͤnnigen auf dieſen Blaͤttern! Eine deiſtiſche 
Zunge, ein chriſtliches Gewiſſen, und ein zum 
Theil heidniſches Herz! Welch ein trauriges 
Gemiſch iſt dieſes? Das iſt eine weit ſchlim⸗ 
mere Beſchuldigung, als ich wahr zu finden 
wuͤnſche. 

Allein es iſt eine ganz nate liche Frage, 
„ wie es doch komme, daß Leute von großen 
„Gaben der Schrift fo gram find, der Schrift, 
welche ſo bewundernswuͤrdig, und, nach dem 
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„Verhaͤltniſſe der Einſicht ihres Leferd, immer 
„bewundernswuͤrdiger iſt 2 „ 

Sollte dieſes wohl aus Unwiſſenheit her⸗ 
rühren? Das kann ſeyn, wenn ihr Herz ſchlech⸗ 
ter iſt, als ihr Kopf; denn es giebt Stellen in 


der Schrift, die von keinem andern, als von 
einem rechtſchaffenen Manne, wohl verſtanden 
werden koͤnnen. „Freuet euch allewege; und 


„abermal ſage ich, freuet euch., Dieſes 
muß dem Laſterhaften ungereimt vorkommen, 
weil es nicht möglich iſt, und darum kann es 
auch der heilige Geiſt nicht eingegeben haben. 
In Truͤbſalen ſich zu freuen, dazu hat jener we⸗ 
der Urſache noch Kraͤfte. Und ſo machen boͤſe 
Sitten die Menſchen, beynahe nothwendiger 
Weiſe, gegen das Wort Gottes unglaͤubig. 
Hingegen iſt ein frommes Leben ein Schluͤſſel 
der Schrift. „Das Geheimniß des Herrn iſt 
„ bey denen, die ihn fuͤrchten.,, Dieſer Text 
iſt dem Laſterhaften eben ſo unverſtaͤndlich, als 
der erſtere. Wie er von der Wahrheit deſſelben 
keine Erfahrung gehabt hat, ſo hat er auch 
nicht den geringſten Begriff davon. Der From⸗ 
me begreift ihn, und fübler ihn auch. Alſo 
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iſt die Schrift, wie die Wolfenfäule, von wel⸗ 
cher ſie uns erzaͤhlet, den aͤchten Iſraeliten 
Licht, aber den Aegyptern Finſterniß. Daher 
koͤmmt es, daß der ſchaͤrfſte Verſtand oft in 
Religionsſtreitigkeiten ſeine Schaͤrfe verliert. 

Kann die Urſache, die wir ſuchen, wohl 
Eitelkeit ſeyn? Man koͤnnte von des Vicomte 
Werken ſagen, wie vom Catilina: Satis elo- 
quentiae, fapientiae parum. Wäre feine Bes 
redſamkeit nicht fo groß geweſen; waͤren ihm 
jene Talente verſagt worden, die ihm mit der 
Hoffnung fehmeschelten, eins von den erſten 
Lichtern der gelehrten Welt zu werden: fo wuͤr⸗ 
de er einer Verſuchung entgangen ſeyn, die 
nunmehr fuͤr ſeine Klugheit offenbar zu ſtark ge⸗ 
weſen; und ein Geiſt von einer gewoͤhnlichen 
Groͤße wuͤrde, allem Vermuthen nach, ſein 
Herz in Sicherheit gelaſſen haben. Ein ſo 
fuͤrchterliches Geſchenk iſt eine unſterbliche Fe⸗ 
der (wofern die ſeinige unſterblich iſt); eine 
| Feder, die ihrem Beſitzer verderblicher ſeyn 
kann, als Catons Schwert. 

Oder koͤnnte denn nicht etwa der Neid die 
Urſache ihres Verfahrens ſeyn? „Sollten 
S 2 
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„aber dieſe Menſchen wohl Chriſten beneiden 
„ koͤnnen, welche fie blos ihres unglücklichen 
„Irrthums wegen verlaſſen? „ Der Menfdy: 
hat nicht nur ein Verlangen n fondern auch einen 
Ehrgeiz, gluͤckſelig zu ſeyn. Er kann nicht 
wohl leiden, daß ein anderer gluͤckſeliger ſeyn 
ſollte, als er; weil ein hoͤherer Grad von 
Gluͤckſeligkeit ein natuͤrliches Kennzeichen einer 
hoͤhern Weisheit oder Tugend iſt. Der Menſch, 
der ein gottloſes Leben fuͤhret, weiß, daß der 
fromme Chriſt, wofern feine Religion wahr 
ſeyn ſollte, überhaupt viel gluͤckſeliger, als er⸗ 
ſey. Darum wuͤnſchet er, daß ſie falſch ſeyn 
moͤchte; und bemuͤhet ſich, ſie ſo zu finden. 
Und ſtarke Bemuͤhungen, zu irren, wird der 
Himmel mit einem guten Fortgange ſtrafen. 
Er wird zulaſſen, daß ſolche Menſchen ihre 
eigene Luͤgen glauben; das iſt, daß ſie in ihr 
eigenes Schwert fallen, welches ſie wider die 
Wahtheit ausgezogen, 

Non hos quaeſitum munus in uſus. Virg. 
Und ich bin deſto geneigter, ihren Widerſtand 
mehr dem Neide, als der Eitelkeit, zuzu⸗ 
ſchreiben; weil die bloſe Eitelkeit noch mit 


— 
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einem guten Herzen wohl beſtehen, und eine 
ſehr menſchenfreundliche Eigenſchaft ſeyn kann. 
Der Neid aber iſt bitter und feindſelig; und 
der Spott iſt das aͤchte Kind der Bosheit; der 
Spott, dieſer muthwillige und ſchadenfrohe 
Bube, in welchen ſie ſo verliebt ſind. 
Ob nun gleich in wichtigen Streitigkeiten 
nichts ungeziemender iſt, als Spotten; ſo kann 
ich doch dieſe Leute einigermaßen entſchuldigen. 
Sie moͤgen vielleicht merken, daß die Laſt ihrer 
eignen ahnungsvollen Gewiſſen fie ganz zu Bo⸗ 
den druͤcken wuͤrde, wenn ſie nicht das leichte 
Hilfsmittel einer erzwungenen Luſtigkeit hatten, 
welche, wie eine Blaſe, die mit Wind erfuͤllet 
iſt, ſie uͤber dem Waſſer halten ſoll: und daß 
ſie bisweilen ihre Zweifel und boͤſe Ahndun⸗ 
gen haben, iſt ſehr glaublich. Eine feſtge⸗ 
gruͤndete Sicherheit iſt das unmittheilbare 
Gnadengeſchenk des Evangelli. 


Nach dieſen Betrachtungen wage ich es, den 5 


Neid unter die Triebfedern des Unglaubens zu 
rechnen, obgleich andere, wie mich duͤnkt, ihn 


uͤberſehen haben. Ja, ich halte ihn ſogar fuͤr 


die vornehmſte Triebfeder des gelehrten Un⸗ 
S 3 
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glaubens in der Welt. Andere, aber nicht 


größere Laſter, find ohne Zweifel die Haupt⸗ 
urſache des Unglaubens im niedrigen und 
ungelehrten Leben, wo die Sinnlichkeit in 
ihrer Herrſchaft keinen Nebenbuhler am Ver⸗ 
ſtande hat, ſondern ganz allein tyranniſiret. 
Doch, die Urſache ihres Unglaubens ſey, 
was es wolle, es ſey Unwiſſenheit, Eitel⸗ 
keit, Neid, oder irgend ein andres Laſter, 
ſo wird er natuͤrlicher Weiſe fuͤr uns eine 
vortheilhafte Wirkung haben. Es iſt ſehr zu 
hoffen, daß er uns behutſamer und zu beſſern 
Menſchen machen werde. Auf unfrer Seite 
ein boͤſes Leben fuͤhren, das heißt, nach ih⸗ 
rer Hand ſpielen. Das heißt, ihnen einen 
Beweis wider uns ſelbſt geben. Obſchon der 
Beweis ſchlecht iſt, ſo iſt es doch immer ein 
Beweis, und da ſie keine andere, als ſchlech⸗ 
te Beweiſe haben, und ſolche brauchen wer⸗ 
den, ſo muͤßten wir nicht die Anzahl ver⸗ 
mehren. Es iſt, als wenn wir fie mit Krie⸗ 
gesgeraͤthſchaft verſorgen, damit ſie den Streit 
in die Laͤnge ziehen koͤnnen; und obgleich der 
verlaͤngerte Streit nicht uns ſchaden wird, ſo 
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wird er doch ihnen ſchaden; und da wir 
Chriſten ſind, ſo ſollte uns dieſes eben ſo we⸗ 
nig gleichgiftig ſeyn, als jenes. 


Zweytens hat die chriſtliche Religion 0 | 


ren Gegnern viel neues Licht zu danken, wo⸗ 
durch die erhabene Vortrefflichkeit ihrer Natur 


und die Offenbarung ihrer Wahrheit von Zeit 


zu Zeit mehr aufgeklaͤret worden. Solche 
Gegner ſind ihr gewiſſermaßen noch willkom⸗ 
mener, als ihre Freunde; weil ſie ihr aus⸗ 
nehmende Dienfte leiſten, ohne fie in Schul⸗ 


den zu ſetzen; und weil fie für die Gefalig⸗ 


keiten, die ſie uns erzeigen, keine Forderung 
an unſre Erkenntlichkeit haben. Je ſtaͤrker 
ihre Widerſacher ſind, deſto groͤßer iſt ihr 
Triumph; je mehr ſie beſtritten wird, deſto 
unſtreitiger wird ihre Glaubwuͤrdigkeit. Mit 
welchem frommen Vergnuͤgen muͤſſen wir nicht 
ſehen, wie die vortrefflichſten Talente, mit 
einem recht herzlich guten Willen und mit 
allen Kraͤften, wider ſie gerichtet werden, 
und doch, gleich dem Wurfſpieße des alten 
Priamus, unſchaͤdlich hinfallen. 
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— — Telum imbelle fine ictu 
Conjecit; rauco quod protenus aere re- 
| pulfumy, 
Et fummo clypei nequicquam umbone 
x pependit. 
| Virg. 


Die ehriſtliche Religion, dieſe große Stuͤtze 


der Wohlfahrt des Menſchen und der Ehre 


Gottes, iſt darinn einem gut gebauten Schwib⸗ 


bogen ahnlich; je mehr Laſt von Gegengruͤnden 
und Schmaͤhungen ihre Feinde En fie legen, 
deſto feſter ſteht fie. f 


Drittens koͤnnen wir aus den antichriſtli⸗ 
chen Schriften vielleicht den Charakter ihrer 
Verfaſſer recht kennen lernen. Denn da es, 
wie ich oben gewieſen, die natuͤrliche Folge 
eines boͤſen Lebens iſt, einen falſchen Glauben, 
oder gar keinen Glauben zu haben, ſo iſt es 
moͤglich, daß die Gegner unterdeſſen, daß ſie 
uns ihre Meynungen mittheilen, uns noch 
mehr geben. Indem fie uns blos ihr Glau⸗ 
bensbekenntniß zu lehren denken, entdecken 
ſie uns vielleicht ihre Sittenlehre; und brin⸗ 
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gen ſolchergeſtalt, wie Bellerophon, zu eben 
der Zeit ihre eigne Verdammung, da ſie ſich 


einbilden, daß fie, aus einer beſondern Güte, 


dem menſchlichen Geſchlechte neuen Unterricht 
bringen. Man koͤnnte demnach das alte 
pruͤchwort, Bellerophontis litterae, füglidy 
zu einem Motto fuͤr alle die ſcharfſinnigen 
Werke dieſer Maͤnner brauchen. 
Aber die Verdammung, welche ſie von an⸗ 
dern zu erwarten haben, wird ihnen doch weit 
ertraͤglicher ſeyn, als ihre eigne; wofern dieſe 


ſie einſt treffen ſollte. Und wo iſt derjenige, 


den ſie nicht dereinſt treffen wird? Wenn ein 
Blindgebohrner, der in ſeinem ganzen Leben 
nicht einmal etwas von Sonne, Mond und 
Sternen gehoͤret haͤtte, ploͤtzlich ſein Geſicht 
bekaͤme: ſo koͤnnte er bey dem erſten eindrin⸗ 
genden Glanze jener koͤrperlichen Lichter nicht 
mehr erſtaunen, als ein Menſch, den das La⸗ 
ſter fuͤr die Religion blind gemacht, bey ſei⸗ 
ner erſten Uiberzeugung von himmliſchen 
Wahrheiten erſtaunen wuͤrde; bey dem erſten 
Anblicke von goͤttlichen Erſcheinungen, anbe⸗ 
tungswuͤrdigen Offenbarungen, erfuͤllten Pro⸗ 
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phezeihungen, unzaͤhlbaren Wundern; und 
von einer ununterbrochenen Kette geheimniß⸗ 
reicher Hilfsmittel, die von Ewigkeit her bis 
zu gegenwärtiger Stunde fuͤr unſer Heil er⸗ 
dacht worden. Wie ſehr muͤßten ihn nicht die 
erſten Stralen dieſer geiſtlichen Lichter, welche, 
wenn ich ſo reden darf, Sonne, Mond und 
Sterne der moraliſchen Welt find, in Beſtuͤr⸗ 
zung ſetzen, wenn ihm Gott einmal die Augen 
öffnen ſollte. Bis dahin muß er im Finſtern 
herumtappen, und Gefahr fuͤr Sicherheit, 
Schande fuͤr Ehre, Unluſt fuͤr Luſt nehmen. 
Gleich denen, die zu Sodom mit Blindheit 
geſchlagen wurden, ſtrebet er und draͤngt ſich 
mit bruͤnſtiger Begierde nach dem Genuſſe des 
Vergnuͤgens, aber zum Genuſſe des mirflis 
chen Vergnuͤgens der wahren Gluͤckſeligkeit 
kann er die Thuͤre nicht finden; wie ich in 
meinem folgenden Briefe zeigen will. 


Sollte ein Theil deſſelben einigen Leſern 
zu ſtreng und hart vorkommen, ſo bedenke 
man, daß es unmoͤglich ſey, mit einer wei⸗ 
chen Feder Feuer zu ſchlagen. Es iſt durch 
ö 0 
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die ganze Natur ein elementariſches Feuer 


ausgegoſſen, ob es gleich in der finſtern Mas 
terie verſperrt iſt, und in den meiſten Thei⸗ 
ten unſers Erdballs nicht zum Vorſchein koͤmmt. 
Eben fo, duͤnkt mich, iſt auch die göttliche 
Gnade durch alle Seelen, in welchen ſie noch 


nicht ganz ausgeloͤſcht worden, verbreitet, 


wenn ſie gleich darinnen unwirkſam und 
ſchlafend liegt. Keine flüchtige Erinnerung iſt 
vermoͤgend fie aufzuwecken. Es muß ein ziem⸗ 
lich ſtarker Schlag ſeyn, der ſie in kieſelharten 


Herzen entzünden ſoll. Und ſolche Herzen muß 


es nothwendig in dieſen Tagen der Finſterniß 
geben, da man ſo wenige Funken der Gnade 
wahrnimmt. Solche muß es geben, wann 


der Unglaube herrſchet. Denn Glaube und f 


Unglaube ſind der Tag und die Nacht der 
moraliſchen Welt. Der eine offenbaret, der 


andre verbirgt den Himmel unſern Gedanken. 


Wie gluͤcklich bin ich, wenn mein Brief bey 
dieſer unſerer großen Verfinſterung, auch nut 
in einem einzigen Herzen die geringſte Daͤm⸗ 
merung veranlaßt. Bey Ihnen, wertheſter 


Freund, iſt die Daͤmmerung ſchon laͤngſt vor⸗ 
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bey; und daß Sie nunmehr im Lichte bleiben 
mögen, bis es dem Himmel gefällt, Sie auf 
jenes Anklopfen des Glaubens, welches allein 
gehört, werden wird „zum vollkommenen Tage 
2 und die unverfaͤlſchte Wolluſt die Gerechten 
mit unendlicher Herrlichkeit kroͤnen; BER iſt 
daß aufrichtige Gebeth 


Ihres 


| ergebenften Freundes. 
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Liebſter Freund! f 
ö Ay fahre nunmehr fort, auch etwas von der 


Wolluſt zu ſagen von einer Materie, die 
Sie mir ſo eifrig empfehlen. Sie haben ſich 
aber, wie ich glaube, nicht beſonnen, daß es 
wohl noch lange währen kann, ehe Leute, des 
ren Fehler dem Auge der Welt Trotz bieten, 
ſich in ihrem einſamen Cabinette ſchaͤmen ler⸗ 
nen. Und was koͤnnen wir bis dahin für be- 
ſondere Sittenverbeſſerungen von der Feder er= 
warten? Uiberdem ſind unſere Miſſethaten in 
Abſicht auf die Wolluſt zwar groß, aber doch 
nicht neu. Zur Schande der Menſchen vor der 
Suͤndfluth muß man ſagen, daß es ſchon damals 
brittiſche Gottloſigkeiten gegeben. So ſehr ſind 
alle moraliſche Materien erſchoͤpft worden, daß 
es einem Schriftſteller ſchwer faͤllt , nichts zu 
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wiederholen, wenn er gleich keinen andern 
ausſchreibt. Allein Ihr Verlangen iſt eine Ent⸗ 
ſchuldigung fuͤr mich, wenn ich demſelben nicht 
voͤllig Genuͤge leiſte. 

Es iſt noch nicht ausgemacht, ob wir mehr 
im Unglauben verhaͤrtet, oder in der Wolluſt 
erweichet ſind; aber das kann niemand laͤug⸗ 
nen, daß die Liebe zur Wolluſt die Wurzel aller 
Later ſey. Diebſtahl, Mord und Meyneid 
ſind nur einige von ihren unſeligen Fruͤchten; 
und noch nicht die ſchlimmſten. Allein ich wer⸗ 
de mich nicht ſo tief in ihre Folgen einlaſſen; 
aber doch tief genug, um den Namen eines 
wWolluͤſtlings, nach welchem etliche, als nach 
einem hohen Ehrentitel, ſtreben, nicht nur laͤ⸗ 
cherlich, ſondern auch verabſcheuungswuͤrdig 
zu machen. | 

Was fuͤr eine tolle Herrſchaft uͤbet nicht die 
wWolluſt über uns aus? Sie iſt nicht nur die 
Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht; ſondern 
auch ein Pfeil, der am Mittage toͤdtet. Der 
Mond verbirgt ſein Angeſicht vor unſern mit⸗ 
ternaͤchtlichen Ausſchweifungen; und der erroͤ⸗ 
thende Morgen geht uͤber unſern noch unvollen⸗ 
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deten Schwelgereyen auf. Ich gerathe faſt in 
die Verſuchung zu behaupten daß unſre un⸗ 
verſchaͤmte Thorheit die Natur in Verwirrung 
ſetze. Jedoch man brauchet nicht die betruͤbte 
Wahrheit durch Worte zu vergroͤßern. Unſre 
‚Mippigfeit überfteigt alle Beyſpiele, und alle 
Schranken; ſie bleibt nicht bey den Armen ſte⸗ 
hen; ſogar die, welche von Allmoſen leben, 
ſind davon angeſteckt. 

Man hat oft angemerket, daß es mit den 
Staaten wie mit den Menſchen beſchaffen ſey. 
Sie haben ihre Geburt und ihr Wachsthum, 
ihre Geſundheit und ihre Krankheit, ihre Ab 


nahme und ihren Tod. Die Menſchen ſtuͤrzen 


zuweilen, vom Schlage geruͤhrt, plotzlich dahin; 
die Staaten fallen durch Eroberungen; beyde 
bey voͤlligen Kraͤften. Wie der Menſch ſeine 
Sterblichkeit der Erbſunde zu danken hat: fo 
haben etliche Staaten ihren Fall irgend einem 
Mangel oder Ungluͤcke in ihrer urſpruͤnglichen 


Einrichtung zuzuſchreiben. Aber eine muthwil⸗ 
liger Weiſe verſchuldete Krankheit iſt das aller⸗ 


gemeinſte Verderben von Staaten und Men⸗ 
ſchen. Und welche Nationalkrankheit iſt wohl 
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tödtlicher als unſre eigne? Auf den en 
Betten der Uippigkeit ſind die meiſten Koͤnig⸗ 
reiche geſtorben. 

Wenn es den Urſachen nicht an 1005 Wir⸗ 
kungen fehlen ſollte; wenn unſre Nationalſeu⸗ 
che, die gewiß ſchon itzo viel tiefer, als in die 
aͤuſſere Haut gedrungen, einmal die Lebenstheile 
unſers Staatskoͤrpers erreichen ſollte: wie leicht 
wurde ſich alsdann auf dieſe beguͤterte, ſtolze 
und ruchloſe Hauptſtadt, (welche die See ihr 
Eigenthum nennet, und deren noch weiter aus⸗ 
gebreitete Laſter gar kein Ufer haben,) wie 
leicht wuͤrde ſich auf fie des Propheten heiliges 
Klagelied über das alte Tyrus anwenden laſ⸗ 
fen! Wollte Gott, daß man nicht ſagen koͤnnte, 
daß die aus dem Meere entſprungenen Reichthuͤ⸗ 
mer, und die aus der Hoͤlle entſprungenen Un⸗ 
gerechtigkeiten deſſelben nur ein Vorſpiel unſers 
eigenen Zuſtandes geweſen! Und dennoch kann 


dieſer hoͤchſt ſchimpfliche Vorwurf, wofern wir 


in unſerm hoͤlliſchen Laufe ſtets fortgehen, nur 
zu wahr werden. 
Die erhabenen und hoͤchſt denkwuͤrdigen 


Worte lauten alſo; und ich kann nicht umhin 
| “ 
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zu glauben daß ſie itzo in einem brittiſchen 
Ohre ſehr fuͤrchterlich klingen muͤſſen. „ Iſt 
„ das eure froͤhliche Stadt, die ſich ihres Al- 
„ters ruͤhmte? deren Kaufleute Fuͤrſten und 
„ihre Kraͤmer die Herrlichſten auf Erden mas 
„ren? deren Einkommen die Ernte der Stroͤ— 
me, und deren Handelsplatz der Volker 
„Markt war? die wie eine Koͤniginn ſaß; ih⸗ 
„re Hand über die Meere ausſtreckte und die 
5 Länder erſchuͤtterte? Aber fie iſt gefallen! fie: 
, iſt gefallen! Der Himmel hat die Pracht aller 
77 Herrlichkeit verdunkelt. Wie ſeht muͤßt ihr 
„ erſchrecken, wenn ihr davon hoͤret! 5 
Hat Britannien nicht Urſache, von dieſer 
Stelle der Schrift noch tiefer gerührt zu wer⸗ 
den, als der uͤbrige Theil des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts? Zwar iſt die Weiſſagung bis itzo, 
aus beſonderer Gnade, an uns noch nicht er⸗ 
fuͤlet: allein, wenn Britannien, wie Tyrus, 
fortfährt, — „wie eine Metze / zu ſingen; 
„ die Harfe zu nehmen; das Saitenſpiel lieb⸗ 
„ lich zu ſchlagen; getroſt Lieder zu fingen; ih⸗ 
v ren Hurenlohn zu ſuchen; und mit allen Koͤ⸗ 
3, nigreichen der Welt Hurerey zu treiben; „= 
3. B. Poung. 5 
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ſo iſt ſein Fall zu befuͤrchten, wenn ans nicht 
das Schickſal der meiſten vorigen Reiche zum 
Irrthume verleitet; und jenes Nationalgift, 
das ſich immer tödtlich bewieſen, nun nicht 
mehr tödtlich iſt. Wofern das Schickſal der 
Laͤnder in einer gerechten und unpartheyiſchen 
Hand ruhet, was kann denn ſonſt, als die 
groͤbſte Selbſtſchmeicheley, unſre Furcht ver⸗ 
bannen? Und iſt unſre Furcht verbannt, 
ſo laßt uns wohl merken, daß unſer Muth 


ſelbſt ein Beweis von unſrer Gefahr ſey; denn 


der Himmel laͤßt die Menſchen ſich bethoͤren, 


wenn er ſie zu verderben beſchloſſen hat. 


„ Aber ein ſolcher Uiberftuß und eine ſolche 
„Froͤhlichkeit, wie unſern Blicken auf allen 
„Seiten begegnen, find dieſes Zeichen von 
„einem nahen Untergange? „ Nicht nur Zei⸗ 
chen, ſondern auch Urſachen davon. Nicht 
Babylon allein iſt bey einem Bankette von 
der Rache des Himmels getroffen worden, 
und mitten in ſeinen Freuden umgekommen. 


Die meiſten Voͤlker ſind am froͤhlichſten gewe⸗ 


fen, wann fie ihrem Ende am naͤchſten wa⸗ 
ren, und haben gleich einer niedergebrannten 


NN | 
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Kerze am heuſten een indem ſie ver⸗ 
loſchen. 7 

Wenn unſere Vöter aus ihren Graͤbern wie⸗ 
der aufſtehen ſollten, ſo wuͤrden ſie denken, 
daß ein glücklicher Zufall fie eben an einem öf⸗ 
fentlichen Freudentage aufgeweckt Hätte, und 
ſich einbilden, daß alle Tage von demſelben 
Gifte trunken waͤren. Durch unſere Froͤhlich⸗ 
keit ſcheinen wir den beſtaͤndigen Triumph des 
tauſendjaͤhrigen Reichs zu feyern; durch unſere 
Laſter die Sitten der Welt vor der Suͤndflut 
damit zu verbinden; und durch unſre Sicher. 
heit in denſelben, ein voͤlliges Vertrauen auf 
die goͤttliche Verheiſſung zu ſetzen, daß die Welt 
nicht mehr in Waſſer untergehen ſoll. Wenn 
wir mit den Laſtern der Menſchen vor der 
Suͤndftut auch ihre Jahre hätten, fo konnte 
man vielleicht noch mehr zu unſrer Entſchuldi⸗ 
gung vorbringen; aber ſolch einen Augenblick 
gegen die Ewigkeit zu waͤgen, dies zeiget, daß 
die Wage in ſchwachen Haͤnden ſey. Die Welt, 


# 


die der Zorn Gottes um ihrer Greuel willen 


‚hinraffte, war einer 85 e ne un⸗ 
fais 
* 2 


| | 
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Giebt es aber in einer allgemeinen Unord⸗ 
nung der Sitten nicht etliche, die beſonders 
ſtrafbar find? Iſt nicht jeder von unſern geofe 
N fen Freunden des Wohllebens eine Art von Anti⸗ 
Curtius, der ſich zum Verderben ſeines Vater⸗ 
I landes in den Abgrund ſtürzet? Ihrem Vater⸗ 
lande drohen fie das Verderben durch ihr ſchaͤd⸗ 
liches Beyſpiel; indem ſie durch ihren unmaͤßi⸗ 
gen Aufwand ihr eignes befoͤrdern. Welch eine 
ö Bloͤdſinnigkeit iſt die Selbſtverlaͤugnung? Was 
für thoͤrichte Selbſtpeiniger find bußfertige 
| Chriſten? Was für elende Mondſuͤchtige, oder 
* was fur frevelhafte Selbſtmoͤrder ſind die 
! edlen Schaaren von Martyrern, wenn dieſe 
Leute Recht haben? Wie wohlfeil wurden ih— 
N nen ihre Vergnuͤgungen zu ſtehen kommen, 

wenn ſie ſie nichts mehr koſteten, als ihre 
Geſundheit, ihren guten Namen und ihr Ver⸗ 

| mögen? | 
N Die Wolluſt iſt einigermaßen e 
| | als das offenbare Laſter. Das Laſter hat von 
g Natur etwas an ſich, das uns Grauen erwecket; 
5 es ſetzt das Gewiſſen in Furcht und Unruhe, 
| und machet und behutſam. Die Woluſt hat, 
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unter dem Scheine der Unſchädlichkeit, ein 
Opium i in fich; fie machet uns dumm und ſinn⸗ 
los. In dem ſanften Schooſe der Wolluſt 
ſchlaͤft das Gewiſſen ein. Das Laſter verliert 

allmaͤhlich das, was uns Grauen erweckte, 
und wird mit uns vertrauet. So wie das La⸗ 
ſter wächft, werden wir gezwungen, ein oder 
ander Mittel zu ſuchen, um uns mit uns ſelbſt 
zu verföhnen. Indem wir uns nun alſo nach 
irgend einem Schatten von Entſchuldigung ums 
ſehen, fo gleiten wir natürlicher Weiſe in 
grundloſe Zweifel, und werden Ainet aus N 
Ran Nothwehr. 

Und wie die Wolluſt uns zu Ungläubigen 
machet, indem ſie das Gewiſſen betaͤubet: ſo 
machet ſie uns auch zu ſchlechten Haushaltern 
im Genuſſe zeitlicher Guͤter, indem ſie unſern 
Verſtand verfinſtert; und ſo machet ſie uns 
untuͤchtig, den einzigen Endzweck, nach wel⸗ 
chem wir ſtreben, zu erreichen. 

Dieſe Wolke, die über dem Verſtande unſe⸗ 
rer Wolluͤſtlinge ſchwebet, verhindert ſie wahr⸗ 
zunehmen, daß ihre blinde raſende Begierde 

nach Vergnügen die beſten Segensguͤter in ihr 
T z 
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I 
Gegentheil verwandelt. Hohe Geburt, gute 
Erziehung und Uiberfluß find große Segensguͤ⸗ 
ter; allein wenn die Wolluſt ſie zu Bewegungs⸗ 
gruͤnden und Werkzeugen einer ausgelaſſenen 
Freyheit mißbrauchet, ſo iſt die hohe Geburt 
unedler, als die Niedrigkeit; die Erkenntniß ge⸗ 
faͤhrlicher, als die Unwiſſenheit; und der Uiber⸗ 
fluß ein groͤßres Ungluͤck, als der Mangel. Wenn 
deute vom Stande, (und von ſolchen rede ich 
bier,) wenn dieſe Unrecht thun, fo koͤnnen fie 
es kaum vermeiden, daß ſie nicht uͤber ihre 
Sphaͤre hinaus ſuͤndigen ſollten. Wie peſti⸗ 
lenzialiſch verbreitet ſich nicht ihr Beyſpiel durch 
die niedere Welt! Dieſe wird, unter dem will⸗ 
kommenen Einfluſſe ſolcher erhabenen Vorgaͤn⸗ 
ger, ungeſcheut ruchlos, ſowohl um ſich da⸗ 
durch Glück und Ehre zu erwerben, als um ihre 
wilden Lüfte zu befriedigen, denen nunmehr 
Stolz und Eigennutz eine unnoͤthige Hilfe brin⸗ 
gen; und fo hat Tyburn ) zuweilen eingeernd⸗ 
tet, was Aſſambleen geſäet haben. Vornehme 


*) Der Ort bey London, wo die Straßenraͤuber 
und andere Miſſethaͤter aufgehenkt werden. 
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Sünder find gewaltige Werkzeuge des Verder⸗ 


bens, die, gleich berſtenden Bomben, ſich ſelbſt, 


und alles, was um ſie iſt, zerſtoͤren. 
Und was die beyden herrlichſten Eigenſchaf⸗ 
ten des Menſchen, die feinen höchften Segen und 


Ruhm ausmachen, die Vernunft und die Un⸗ 


ſterblichkeit betrifft; fo entzuͤnden ſich dieſe in 
ihren Händen zu fo entſetzlichen Strafen, daß 
man nicht ohne Grauſen daran denken kann. 
Ihre Vernunft dient ihnen nur dazu, ihre Bos⸗ 
heit zu vergroͤßern; und ihre Unſterblichkeit, 


den betruͤbten Lohn derſelben zu verewigen. 
Dieſe Wolke über unſerm Verſtande machet, 


daß wir in eben der Wiſſenſchaft, welche wir zu 
verſtehen meynen, ſo wenig Meiſter ſind. Die 
Gluͤckſeligkeit iſt die Kunſt, die wir ſtudiren; 
find wir aber darinn nicht rechte Dummkoͤpfe? 


Wir wiſſen nicht, oder ſcheinen nicht zu wiſſen, 


daß alle Achte Luft in dem Bezirke der Gebote 

Gottes liege, welche dieſelbe nicht einſchraͤnken, 

ſondern fie beſchützen; daß, wenn wir das Ver⸗ 

gnuͤgen zu tief ſchöͤpfen, wir einen Satz von 

Hefen aufruͤhren, die es unrein und ſchaͤdlich 

machen; daß, (ſo paradox auch dieſes klingen 
Er 


* 
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mag,) das beſte Mittel, zu den wahren Er⸗ 


goͤtzungen des Leibes zu gelangen, in der Er⸗ 
haltung und Verbeſſerung der Kraͤfte der Seele 
beſtehe; und daß ein richtiger Verſtand im 
Menſchen die Quelle und die Sicherheit des 
blos thieriſchen Vergnuͤgens ſey. | 

Ich muß dieſen Herren ſagen, daß ich nicht 
wider das Vergnuͤgen bin. Nein, ich bin ein 
eben fo eifriger Liebhaber davon, wie fie; denn, 
ohne an den guten Dingen des Lebens einen 
Geſchmack zu finden, koͤnnen wir nicht dankbar 
ſeyn. Vergnuͤget euch, aber vergnuͤget euch 
mit Vernunft und mit Dankbarkeit gegen den 
großen Geber; dies wird euch vor allen Aus⸗ 
ſchweifungen bewahren; uns zu vergnuͤgen, 
iſt unſre Weisheit und unſre Pflicht; es iſt 
die große Vorſchrift des menſchlichen Lebens; 
aber eine Vorſchrift, welche nicht viele gelernet 
haben; und niemand weniger als jene, die ſich 
für Meifter dieſer ſchoͤnen Runft ausgeben. 

Dieſe von der Wolluſt gezeugte Wolke uͤber 
unſerm Verſtande machet, daß wir vergeſſen, 
daß die Tugend die Geſundheit der Seele ſey; 
daß aller Vorrath und Prunk, den man ſich 
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von auſſen verſchaffen kann, einen ſinnlichen. 
Mienſchen gerade fo gluͤcklich machen konne, als 

eben dieſelben einen preßhaften Elenden zu ma⸗ 
chen faͤhig ſind; daß beyde Beſchwerden haben, 
die ihrem gegenwärtigen Zuſtande nothwendiger 
Weiſe ankleben; daß beyde eigentlich keine Freu⸗ 
den, ſondern Arzeneyen haben; daß Aſſambleen, 
Baͤlle, Maskeraden u. ſ. f. nur wohlverſehenen 
Hoſpitaͤlern gleichen, deren die Gefunden nicht 
bedürfen, und die den Kranken nur ſchlechte 
Palliativmittel verordnen. Ob ſie uns gleich 
noch etwas mehr als Geſundheit verſprechen, 
ſo bekennen ſie doch unſre Krankheit; und, was 
noch ſchlimmer ift, fie vermehren die Krank. 
heit, die ſie bekennen; und zwar die aͤrgſte un⸗ 
ter allen Krankheiten, ein falſches Urtheil in 
unſrer wichtigſten Angelegenheit. 

Ich gebe zu, daß auf dem graͤnzenloſen Fel⸗ 
de der ausſchweifenden Luͤſten einige unaͤchte 
Freuden entſpringen koͤnnen, die vornehmlich 
in einer gewiſſen Ferne mit einer bunten und 
lebhaften Farbe ins Auge fallen; aber ſie ver⸗ 
welken bald. Keine Freuden koͤnnen immer ſuͤß 
bleiben und lange bluͤhen, auſſer denen, welche 
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die Selbſtzufriedenheit zur Wurzel, und die 
goͤttliche Gnade zum Schirme haben. Wir lie⸗ 
ben wurzelloſe Freuden, Freuden, die uͤber unſre 
Neigung hinausgehen; da doch dieſe die einzige 
Wurzel der ſinnlichen Ergöͤtzung iſt. Wir lieben 
Freuden, die nicht aus der Natur des Menſchen 
von ſelbſt entſprieſſen, ſondern die durch die 
uͤppige Kunſt herausgetrieben, durch großen 
Aufwand geduͤnget, und nicht durch die goͤttli⸗ 
che Gnade, ſondern durch eine ſtarke und feuri⸗ 
ge Einbildungskraft beſtralet werden, von wel⸗ 
cher fie ihren ganzen wenigen Geſchmack erhal⸗ 
ten; und, gleich andern unreifen Fruͤchten, das 
Vermoͤgen haben, unſre Geſundheit zu verder⸗ 
ben und uns zu toͤdten. Mit einem Worte, 
wir lieben Freuden, die durch unſre eigne Schoͤ⸗ 


pfung entſprungen, und deren Saamen der 


Himmel niemals in unſer Herz geſtreuet hat. 
Allein, wir koͤnnten eben ſo leicht ein andres 
Vorrecht des Himmels anfallen, und, wie jener 
Tyrann von Elis, uns vornehmen, Donner 
und Blitz zu machen, als wahre Freude zu 


ſchaffen. Ich ſage, wahre Freude. Freude 


koͤnnen wir wohl machen, aber nicht Munter⸗ 


» 


/ 
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keit. Die Freude kann ohne Gedanken beſtehen; 


die Munterfeit entſpringt aus Gedanken. Die 


Freude koͤmmt aus dem Pulsſchlage; die Mun⸗ 
terkeit aus dem Herzen. Jene kann einen ſchnell 
vorbeyſchieſſenden Stral von Luſt hervorbrin⸗ 


gen; dieſe allein machet einen glücklichen Men⸗ 


ſchen. Und es giebt vielleicht gluͤckliche Men⸗ 


ſchen, die in ihrem Leben nie gelacht haben; 


ja, in ſolchen Umſtaͤnden, wo die Vernunft 


daß Gegentheil erfordert, iſt die Freude die 
traurigſte Sache in der ganzen Natur. 

Di.eſe Wolke des Verſtandes, die jede fröh⸗ 
liche Geſellſchaft unſrer moraliſchen Kranken 


wie ein Dampf bedeckt, wiewohl ſie fuͤr ge⸗ 
meine Augen unſichtbar iſt; dieſe machet, daß 


wir nicht allein in Irrthuͤmer, ſondern auch 
in Widerſpruͤche fallen. Wie ſehr find wir nicht 


des geſtrigen Tages uͤberdruͤſſg! und wie ſehr 
ſehnen wir uns dennoch nach dem morgenden, 
obgleich dieſer uns eben ſo, wie der vorige, 


taͤuſchen wird! Hiedurch gerathen wir alſo in 


Wider ſpruͤche nicht nur gegen die Vernunft, 


ſondern auch gegen die Empfindung. Wir kön⸗ 


nen nicht glauben, daß Ungemach Ungemach fen, 
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es entftehe nun, woher es wolle. Zu viel Er⸗ 
göͤtzungen ermüden und eben fo ſehr, als zu viel 


Geſchaͤfte; dennoch werden jene von uns gierig 


verſchlungen, und die andern erſticken uns. 
Wer in Geſchaͤften arbeitet, der hat zum wenig⸗ 


ſten feinen ſiebenten Tag Ruhe. Unſre fieber⸗ 


hafte Sehnſucht nach der Thorheit laͤßt nimmer 
nach. Unſre Woche hat keinen Sabbath. So 
viel haͤrter iſt der Herr, dem wir froͤhnen, als 
der, dem beſſere Menſchen dienen; und doch 
muß man zu unſrer ſchaͤndlichen Ehre ſagen, 
daß wir beſſere Knechte ſind als ſie. Wie ren⸗ 
nen, wie arbeiten, wie verſchwenden wir nicht 
um ſeinetwillen! Wir machen uns ſelbſt veraͤcht⸗ 
lich, und unſere Familien arm; widerſtehen un⸗ 
zaͤhlbaren, ewigen Lockungen zur Weisheit; 
bringen ihm das Föftliche Opfer unſers Gewiſ⸗ 
ſens und Verſtandes; wachen; wachen ſpaͤt; 
kurz, wir thun zu ſeinem Dienſte alles, auſſer 
dem Beten. Von unaufhoͤrlichen Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten ganz abgemattet, gaͤhnen wir in denſelben. 
Die traͤge Drone, die nur den bloſen Namen 
der Luſt fuͤhret, ſummet noch immer fort, wann 
die kurze Muſif des Genuſſes ſchon vorbey iſt, 
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und ſchlaͤfert uns ein. Gleich dem Baͤren in 
der Fabel, drücken wir unſer geliebtes Schoos⸗ 
Find zu Tode. Anſtatt uns mitten in Truͤbſalen 
zu freuen, (wovon ſehr wenige unter uns je⸗ 
mals etwas gehoͤrt haben,) trauren wir mitten 
im Vergnügen; denn, die Wahrheit zu ſagen, 
(ob wir ſie gleich nicht gern bekannt haben wol⸗ 
len,) wir laufen in dieſem ewigen Kreiſe von 
Eitelkeiten, nicht ſowohl wegen der Luſt, die 
es uns erwecket, als wegen der Unluſt, die es | 
unterbricht. Wir ſuchen darinn kein Kleinod, 
ſondern nur eine Zuflucht. Gleich Miſſethaͤtern, 
(und das find wir auch,) fliehen wir vor un⸗ 
fern fehr beleidigten, unverföhnliden Feinden, 
vor uns ſelbſt, vor unſern eigenen Herzen, die 
uns ſchelten und martern, wann wir mit ihnen 
allein ſind. In Geſellſchaften bemuͤhen wir uns 
einer den andern aufzumuntern; und das iſt 
eben ſo, als wenn Seeleute ihrer Rettung we⸗ 
gen einander umfaſſen, indem das Schiff zu 
Grunde geht. Wir fliehen vor uns ſelbſt, weil 
wir erſt vor unſerm Schoͤpfer fliehen. Elende 
Flucht! Die Hoͤlle iſt ſonſt nichts als eine im⸗ 
merwaͤhrende Ahweſenheit von ihm; und jede 
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Trennung, die auch nur eine Zeitlang waͤhret, 
hat nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Dauer ihren 
Theil von derſelben. 

Allein jener ſtarke Rauſch von Vergnügen, 
der uns die Sinne ſo betaͤubet, muß alle ſolche 
Ungereimtheiten erklaͤren, und unter andern 
auch unſre gaͤnzliche Unwiſſenheit in Abſicht auf 
die Natur derjenigen Welt, worinn wir leben. 
Eine ausgelaſſene Luſtigkeit bey einem Leichen⸗ 
begaͤngniſſe ift kaum ungeziemender und unna⸗ 
tuͤrlicher, als ein beſtaͤndiger Taumel von Freu⸗ 
de, und ein wildes Jubelgeſchrey in einer Welt, 
wie dieſe iſt; in einer Welt, die villeicht Nar⸗ 


ren als ein Paradies vorkommen mag, aber 


von Weiſen fuͤr ein Hoſpital angeſehen wird; 
in einer Welt, worinn es ſchon ein recht beſon⸗ 
deres Gluck iſt, dem Ungluͤcke entronnen zu ſeyn. 
Effugere eſt triumphus. 

Die unzähligen Plagen des Leibes und der 
Seele; die dunkeln, feyerlichen Gänge, die 
uns zum Grabe hinfuͤhren; oder die entſetzlichen 
Vorhoͤfe des Grabes, und die ſich oͤffnenden 
Graͤber ſelbſt, ſind auf der ganzen Erde ſo haͤu⸗ 
fig ausgeſtreuet, daß ein unverſteinertes Herz 
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unmoͤglich umher ſehen kann, ohne eine aliges 
meine Betrüͤbniß und Bangigkeit zu fühlen; 


ohne fuͤr Adams ganze Familie, für das Schick⸗ 


ſal des ganzen menſchlichen Geſchlechts in einen 
tiefen Seufzer auszubrechen. Nichts, als ein 


ſtarker Glaube an das ewige Leben, konnte uns 
hindern, über das gegenwärtige Thränen zu 


vergieſſen. Ja, Thraͤnen find auch nicht zu viel; 


denn ein ſympathetiſches Erbarmen iſt die vor⸗ 


nehmſte Pflicht des menſchlichen Lebens. 
Wenn der zehnte Theil des Elendes, das 
gefühlt wird, geſehen würde, fo müßte uns 


dieſer Anblick mit Grauſen durchdringen. Der 


Himmel will die eine Haͤlfte der Menſchen zu 


einer moraliſchen Predigt für die andre machen. 


Er umringt uns mit klaͤglichen Gegenſtaͤnden, 
ſowohl unſertwegen als um der Bedraͤngten 


willen; damit unſer aufwachendes Mitleiden 


unfee Klugheit aufwecken, und und lehren möge, 


was wir zu thun haben, indem er uns zeigt, 


was wir zu fuͤrchten haben. Wie? Sollen die 
Reichen und die Wohlerzogenen ihren Uiber⸗ 
fluß in die Kloack unnützer und ungeſchmeckter 


Vergnügungen hinab werfen, da indeſſen unter⸗ 
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richtete Tauſende irren und ſuͤndigen, und duͤrf⸗ 
tige Tauſende erſtarren und verhungern? In⸗ 
dem wir unſrer Meynung nach ſparen, machen 
wir Schulden. Wie viel haben nicht die Noth⸗ 
leidenden noch an uns zu fordern! Die Ver⸗ 
nunft giebt den Nothleidenden eben ſo gerechte 
Anſpruͤche auf unſere entbehrlichen Guͤter, als 
uns die Geſetze auf unſere Verwalter in Anſe⸗ 
hung unſers Vermoͤgens geben. Aber dies iſt 


keine Spielſchuld, und alſo kann ſie, ohne 


Nachtheil unſrer Ehre, unbezahlt bleiben. 
Iſt denn nun wohl mein oft wiederholter 
Tadel der Blindheit des Verſtandes zu ſtrenge? 
Ich wollte wuͤnſchen, daß er es waͤre. Aber 
ach! wie weit ſind die wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten von den Gedanken dieſer Menſchen ent⸗ 
fernt! Wie wenig Verbindung hat alles das mit 
ihrem wahren Vortheile, was ihnen am naͤch⸗ 
ſten am Herzen liegt! Wann ich von ihrer 
Blindheit rede, fo vergeſſe ich deswegen nicht 
meine eigene. Es iſt kein Menſch auf Erden, 
der nicht Tadel, und ſogar ihren Tadel, wohl 
verdiente. Allein es giebt doch unterſchiedne 
Grade in der Abweichung vom rechten Wege: 
| Mu⸗ 
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mulatten find nicht mohren. So viel will 
ich zu ihrer Entſchuldigung zugeben, daß, ob⸗ 
ſchon alle Menſchen im vergangenen Vergnuͤgen 
Thorheit ſehen, doch derjenige noch weiſer, 
als Salomon, Ron muͤſſe, der fie im kuͤnfti⸗ 
gen ſieht. Und doch müffen wir in dieſem Stuͤcke 
entweder noch weiſer als Salomon ſeyn, oder 
bloſe Dummkoͤpfe bleiben; und zwar Dumm⸗ 
koͤpfe in Abſicht auf das gegenwaͤrtige Leben; 
denn der Genuß des gegenwaͤrtigen Lebens be⸗ 
ſteht vornehmlich in unſern Anſpruͤchen auf die 
Freuden des folgenden; gleichwie die Erde von 
dem holden Einftuſſe der entfernten Sonne 
fruchtbar wird. 
Und was brauchen wir nun noch weiter zur 
Verdammung jener Söhne des Epikurs und 
zur Schande der Wolluſt anzufuͤhren, als die- 
ſes? Dadurch, daß fie unfern Verſtand verfin⸗ 
ſtert, raubet ſie uns dieſe Welt; und dadurch, 
daß fie unſer Gewiſſen betäubet, die künftige. 
So ſehr fern ſind ſie von der Gluͤckſeligkeit, 
womit ſie pralen, daß ſie ſogar, nach dem Aus⸗ 
ſpruche eines Heiden, (der Schrift nicht zu er⸗ 
waͤhnen, weil ſie bey ihnen in viel geringerm 

3. B. Poung. u 


s peyter Brie. 


Anſehen ſteht,) daß fie, nach feinem Ausſpru⸗ 
che todt ſind, indem ſie noch leben. „Nur 
„ derjenige, ſagt er, ſcheint mir erſt zu leben, 
v und eine Seele zu befigen, welcher durch an⸗ 
„ ſtaͤndige Geſchuͤfte nach dem Ruhme nuͤtzlicher 
„ Künfte, oder edler Handlungen trachtet. „*) 
Man hat von ihrem Meiſter, Epikur, ge⸗ 
ſagt: Deos verbis reliquit, re ſuſtulit. Sie 
machen es mit ſeiner und ihrer Goͤttinn, der 


Wolluſt, eben ſo. Sie ruͤhmen ſich mit lau⸗ 
tem Geſchrey ihrer beſondern Gunſt; und in 


der That vernichten fie dieſelbe; das erſte thun 
ſie aus Mangel der Beſcheidenheit; das letzte 
aus Mangel des Verſtandes. Aber ob ſie 
gleich den Muth verloren haben, ſo muͤſſen 
ſie ſich doch bey Ehren zu erhalten ſuchen; 


und ſi ch für das, was der Vernunft und 


den Sinnen abgeht, eine oder die andre klei. 
ne Schadloshaltung von der Eitelkeit ver⸗ 
ſchaffen. 


* Is demum VIVERE, atque anima frui videtur, 
qui alicui intentus negotio, aut artis bonae, aut 
praeclari facinoris famam guserit, Sa VST. 


— 
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Diocch dies iſt nicht das Einzige, worinn fie 
ihres Meiſters Fußſtapfen nachfolgen. Er woll⸗ 
te mit Gewalt aus einem Schwarme von herum⸗ 
tanzenden Atomen eine Welt machen. Sie wol⸗ 
len mit Gewalt aus einem ſchwindlichten Wir⸗ 
bel von Ergoͤtzungen, dieſen kleinen Beſtand⸗ 
theilchen der Wolluſt, Gluͤckſeligkeit bilden; ein 
Syſtem, das mit dem vorigen gleich philoſo⸗ 
phiſch iſt, und gleichen Fortgang hat. Ein Gott 
allein kann die eine ſchaffen; nur goͤttliche 
Menſchen koͤnnen die andre hervorbringen: 
und wo ſind die in ſeiner hoffnungsvollen 
Schule anzutreffen? I 
Eeins ift noth, wenn wir gluͤcklich werden 
wollen; und dieſes Eine haben beyde Welten, 
ſowohl die gegenwaͤrtige als die zukuͤnftige, 
mit einander gemein. Umſonſt ſuchen wir ver⸗ 
ſchiedene Hilfsmittel, um dazu zu gelangen, 
eins in der Zeit, ein anders in der Ewigkeit. 
Wenn uns die Tugend fehlet, ſo wird alles 
Uibrige zur Erlangung der Gluͤckſeligkeit noth⸗ 
wendig und unkraͤftig. Worauf laͤuft alſo ihre 
Pralerey mit unzähligen Gluͤckſeligkeiten end⸗ 
lich hinaus 2 Sie bringt uns, zum Beweiſe 
1 
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ihrer Gluͤckſeligkeit, einen Beweis ihres Elen. 
des. Ein Frommer wird durch ſich ſelbſt 
allein geſaͤttigt werden. Ein Gottloſer wird 


mißvergnuͤgt bleiben, wenn ihm auch die ganze 


Welt zu Gebote ſteht. 

Es giebt aber ein drittes Stuͤck, worinn ſie 
ihrem Meiſter haͤtten nachfolgen koͤnnen; und 
das wuͤrde ohne Zweifel fuͤr ihren Vortheil und 
guten Namen weit beſſer geweſen ſeyn. Eine 
guͤtige Vorſehung hat uns mit unſtraͤflichen 
Vergnuͤgungen reichlich verſorgt; warum raf⸗ 
fen wir denn dieſe mit einer undankbaren Hand 
auf die Seite, um an ihre Stelle ein toͤdtliches 
Gift zu ſetzen, das wir ſelbſt zubereitet haben? 
Epikur war in ſeine Gaͤrten verliebt. Aber 
dieſes iſt freylich eine zu unſchuldige Liebe fuͤr 
ſie. Ein Garten hat von Je her das Lob und 
die Zuneigung der Weiſen gehabt. Was wird 
wohl ſonſt erfodert, um einen Menſchen weiſe 
und gluͤcklich zu machen, als Nachdenken und 
Ruhe? Und beyde find die natürlichen Früchte 
eines Gartens. Ja, ein Garten iſt auch nicht 
nur ein Befoͤrderer der Gluͤckſeligkeit eines tu⸗ 
gendhaften Mannes, ſondern auch ein Gemaͤl⸗ 
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de derſelben, welches ihn, auf gewiſſe Art, 


ihm ſelbſt zeigt. Des Gartens Anbau, Ord⸗ 
nung, Fruchtbarkeit und Abſonderung von der 
Welt, in Vergleichung mit dem Unkraute, der 
wilden Uippigkeit, und der offnen Lage eines 
gemeinen Feldes, iſt kein ſchlechtes Sinnbild 
eines frommen Mannes, wenn er mit dem groſ⸗ 
fen Haufen verglichen wird. Ein Garten jaͤtet 
das Unkraut aus der Seele; er reiniget ſie von 
irdiſchen Gedanken, und beſaͤet ſie dafuͤr mit 
himmliſchem Saamen. Denn was erblicken wir 
dort, als was in uns die feurigſte Dankbarkeit 


gegen den Himmel erwecket? Ein Garten iſt 


fuͤr den Tugendhaften ein noch unverlornes 
Paradies. Welch ein koͤſtliches Geſchenk von 
fügen Weihrauchsduͤften ward dem Menſchen 
in dieſem Zephyr vom Himmel zugeſandt! Welch 


eine angenehme Augenweide bluͤht auf jenem 


Beete, nicht anders, als hätte der Regenbo⸗ 
gen alle feine heiterſten Farben darauf herabger 


traͤufelt. Hier find keine Gegenſtaͤnde, fo die 
Leidenſchaften entflammen; keine, ſo den Ver⸗ 
ſtand ununterrichtet und das Herz ungebeſſert 


feen indem ſie die Sinne vergnuͤgen; aber 
8 u 3 | 
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nicht die Sinne dieſer Menſchen. Ihnen hat 
die Tulpe keine Farben; die Roſe keinen Ge⸗ 
ruch. Ihr Gaumen iſt durch die heftige Glut 
von ftärfer gewuͤrzten Wolluͤſten fo ſtumpf ges 
brannt, daß ihnen fuͤr die ſanftern Eindruck 
dieſer Dinge gar kein Gefühl mehr übrig ges 
blieben; vielweniger fuͤr den Geſchmack an je⸗ 
nen philoſophiſchen oder moraliſchen Empfin⸗ 
dungen, womit der gruͤne Spatziergang, der 
klare Bach, der umlaubende Schatten, die 
hangende Frucht oder die entſprießende Blume, 
dieſe ſprachloſen, aber nicht kraftloſen Lobredner 
ihres großen Urhebers, uns zu begeiſtern pfle⸗ 
gen; und noch viel weniger Gefuͤhl haben ſie 
fuͤr ihre gottſeligen Begeiſterungen. Welcher 
Unglaͤubiger kann eine Blume betrachten, ohne 
von einem ploͤtzlichen Schauder durchdrungen 
zu werden und ſich zu bekehren? Die Religion 
iſt die natuͤrliche Frucht der Werke Gottes; 
dahingegen der Unglaube aus den Erfindungen 
der Menſchen entſpringt. 

Geiſtlich blind, taub und fuͤhllos ſehen fie 
nicht den großen Allgegenwaͤrtigen im Gar⸗ 
ten wandeln; ſie hoͤren ihn nicht rufen, ſie 
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wiſſen nicht, daß fi e nackend find, fie verber⸗ 
gen ſich nicht hinter den Baͤumen; ſondern 
bieten ſeinen Geſetzen öffentlich Trotz. Die 

Religion ift fern von ihnen, 
Und wo können wir wohl die Religion zu 
finden hoffen, wenn wir ſie nicht bey dem Alter 
finden? Und giebt es denn mitten unter den 
reizenden Selenen unferer Tage auch manche 
Secuba? Koͤnnen euſtbarkeiten eben ſowohl, 
wie der Tod, alles gleich machen? Koͤnnen 
Aſſambleen eben ſowohl, wie Kirchhöfe allen 
Unterſchied verbannen, und uns alle Jahrzah⸗ 
len zeigen? Und doch find die letztern für ihre 7 
Jahre die anſtaͤndigſte Scene. Erlauben Sie 
mir, mein Herr, daß ich dieſe Damen einmal 
anrede; und daß ich ſie eilends anrede; ſie 
möchten morgen todt ſeyn. Dieſen Abend 
ſchimmern fie noch bey der Aſſamblee; zu 
welcher ich itzo von der Phantafie auf einen 
Augenblick hingeführet werde, um ihnen dort 
aufzuwarten. 5 
So mannichfaltig, Mesdamed, und ſo 
dringend ſind die Gruͤnde, welche ſie an die⸗ | 
een Ort rufen konnten, daß ich nicht weiß, 
5 u 4 * 
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welchem er eigentlich die Ehre Ihres Beſuchs 

zu danken habe. Kommen Sie, zu bewundern 

oder bewundert zu werden? Das Letzte ſuchet 

Ihre Beſcheidenheit von ſich abzulehnen. Kom⸗ 
men Sie denn aus Gefaͤlligkeit, um diejenigen 
Ergoͤtzlichkeiten, welche Sie durch Ihre Perſon 

nicht zieren wollen, durch ihr Beyſpiel zu recht⸗ 
fertigen? Oder kommen Sie aus Mitleiden, 

damit dieſe jungen Suͤnderinnen unſchuldiger 

ſcheinen moͤgen, als ſie ſcheinen wuͤrden, wenn 

man nicht ihre Auffuͤhrung mit einer hoͤhern 

Unvorſichtigkeit vergleichen konnte? 2 Oder kom⸗ 
men Sie aus Froͤmmigkeit, um in dieſem Got⸗ 

teshauſe dem Himmel dafuͤr Dank abzuſtatten, 

daß Sie dem Grabe diesmal noch mit genauer 
Noth entronnen ſind? Oder kommen Sie aus 

bloſer Großmuth, um die Luſt dieſer Nacht zu | 
erhöhen? Sie haben Ihren Zweck erreicht. 

Was iſt das fuͤr ein erborgter Schmuck? Iſt 

die Eitelkeit noch immer in ihrem Lenze? Kann 

die Thorheit haarloſer Haͤupter noch im Decem⸗ 
ber des Lebens ihre bunten Blüthen hervortrei⸗ 

ben? Das Alter kann unmoglich fein Anſehen 

aufgeben, und doch ſeine Vorrechte behalten. 


„ 
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Es muß nothwendig ausgelacht werden, wenn 
es nicht verehret ſeyn will; und Gegenſtaͤnde 
der Ehrerbietung koͤnnen zu dieſen Thuͤren 
nicht hereinkommen. Wir verehren das Alter, 
ſo wie wir die vornehme Geburt verehren; 
unſre Hochachtung fuͤr beyde gruͤndet ſich auf 
Vermuthungen: ſo bald wir unſere Vermu⸗ 
thungen falſch befinden, hat s mit unſrer Hoch⸗ 
achtung ein Ende. 

„ Es iſt ja ganz . fagen Sie, ſich 
eine Feine Luft zu machen. — Was fuͤr eine 
ungeheure Vermiſchung von Jahrszeiten was 
fuͤr eine gewaltſame Verletzung der Natur ift, 
dieſes! Der Winter tanzet hier mit dem Fruͤh⸗ 

linge! Wo ſi nd itzo diejenigen Mes dames, die 

vordem zuerſt an Ihren Zeitvertreiben Theil 
nahmen, als ſi ch noch Zeitvertreibe für Sie 
| ſchickten ? Sogar die Grabmaͤler derſelben lie⸗ 
gen in Ruinen. Was für eine wirkliche Ver⸗ 
bindung des Herzens oder der Angelegenheiten 
koͤnnen Sie mit irgend einem itzt lebenden Men 

| ſchen haben? Und wie unſchmackhaft muß ohne 
ſolche Verbindung Ihr Umgang mit Ihnen ſeyn! 
Sie werden 625 wohl nicht das grauſame Ver⸗ 


314 Zweyter Brief. 

\ * n | 
fahren des Mezentius billigen, der die keben⸗ 
digen mit den Leichnahmen der Todten ver» 
fnüpfte. » Ä 

„Werden Ihre Stunden, obgleich derſel⸗ 
ben, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſo wenige 
ſind, Ihnen ſo ſehr zur Laſt, daß Sie viel 
lieber die Verachtung, als jene, ertragen wol⸗ 


len? Hören Sie wohl jenes feyerliche Sterbe⸗ 


gelaͤute, oder wird es durch die laͤrmende Geige 
uͤbertaͤubet? Hat das nicht die Macht, Sie in 
Ihre Betkammern zu rufen, was Dero Enkel 
in Ihre Graͤber ruft? Werden die Pflichten, 
welche daß Alter den heranwachſenden Nachkom⸗ 
men ſchuldig iſt, fo von Ihnen bezahlet? — 
Aller der Saamen von Klugheit, den Sie in 
ihre Herzen zu ſtreuen ſuchen, wird durch dieſe 
Eitelkeiten verwehet, ehe er Wurzel ſchlagen 
kann, zumal, wenn Sie ſelbſt, gleich den 
lapplandiſchen Damen, den Orkan *) vers 
ſtaͤr ken. 55 f | 
„Haben Sie, meine wertheſten Damen, 
noch me etwas vom Wiederkaufe der Zeit ge⸗ 


*) Eine Art Aſſamblee. 
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hoͤret? Ste tragen die Ihrige zu Markte, und 
verkaufen ſie fuͤr nichts; ja, Sie laſſen es ſich 
noch dazu viel koſten, um ſie nur los zu wer⸗ 
den. Kann denn nichts als ſolche Taͤndeleyen, 
nichts als ein ſolcher Mord der Zeit, Ihnen 
beweiſen, daß Sie noch leben? Kann nichts, 
als der letzte Schlag des Todes, Sie uͤberfuͤh⸗ 
ren, daß Sie ſterben muͤſſen? Selbſt dem j june 


gen Frauenzimmer wird die gar zu große Nei⸗ 


gung zum Zeitvertreibe nur um ihrer Schön« 


heit willen vergeben. Worauf haben denn Sie 
noch Anſpruch zu machen? — Auf das, was 
noch füyöner als die Schönheit iſt, wenn Sie es 
nur zu Hilfe rufen wollen. Die Tugend kann 
unſre Hochachtung mit Runzeln aus ohnen. Sie 
kann das Alter liebenswuͤrdig machen, indem 


die blühende Jugend umſonſt lächelt, Aber 


Laſter und Haͤß lichkeit, mit einander verbun⸗ 
den, ſind ein ſolches gorgoniſches Ungeheuer, 
welches das weichſte Herz in Stein detwan⸗ 44 


deln kann. 55 


„Ich bitte um Verzeihung, Mesdames , x 


daß ich mich erfühne, das ein Laſter zu nen⸗ 
nen / was Sie durch eine gelindere Benennung 


I » 
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mildern werden. Was in der Jugend Unſchuld 
iſt, das kann im Alter Laſter ſeyn. Uiberdem 
bemerken Sie nur einmal den Schaden, der 
aus ſolchen Dingen entſteht, die bey Ihnen 
unſchaͤdliche Hilfsmittel heißen, den rauhen 
Pfad des Lebens ſanft und eben zu machen. 
Sie breiten auf dieſem Pfade zum Verderben 
derer, die Ihnen lieb ſind, Schlingen aus. 
Sie verkehren das muͤtterliche Anſehen, die⸗ 
fe natürliche Schutzwehr der Jugend, in eine 
Verſuchung zur Thorheit; und den fo liebens⸗ 
wuͤrdigen, ſo frommen kindlichen Gehorſam 
in eine ſeltſame Urfache ihrer Sünden. Wenn 
Aeltern durch ſolche Labyrinthe von mehr als 
Thorheit vorangehen, und den Weg zeigen: 
ſo koͤnnen Kinder aus bloſer Pflicht in die ir⸗ 
rigen Fußſtapfen derſelben treten. Oder geſetzt, 
daß dieſe mehr Einſicht oder mehr Chriſtenthum 
haben; was erfolget alsdann? — Etwas, das 
Sie, Mesdames, nicht ohne Grauſen hoͤren 


werden; und ich nicht ohne Geauſen ſagen 


kann. Eine Tochter ſchaͤmet ſich derjenigen, die 
fie gebohren hat. Und von dieſer zu denkwuͤr⸗ 


digen und zu klaͤglichen Begebenheit bin ich oͤf⸗ 


ters ein erſtaunter Zeuge geweſen. „ 
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Hier wollte ich gern abbrechen, und uͤber 
die Bloͤſe meines Geſchlechts einen Mantel des 
cken; allein das hieße zu partheyiſch verfah⸗ 
ren. Es iſt mehr als zu gewiß, daß Adam 
auch gefallen. Wie ich erſt zu ſeinen Töchtern 
geredet habe, ſo erlauben Sie mir, mein Herr, 
nun auch zu feinen betagten Söhnen zu reden. 
Mit dieſen darf ich freyer ſprechen; feine Töch⸗ 
ter mußte ich des pe e wegen ein we⸗ 
nig ſchonen. | 
„Ihr, die ihr auf dem Derzeichniſſe 8 
die in die Ewigkeit abgefordert werden ſollen, 
obenan ſteht! Warum wird die Zeit von euch 
ſoo verſchwendet? Warum iſt ihre Jahrzahl 
ganz ausgeloͤſchet? Der geputzte Aufzug, wo⸗ 


renn ihr erſcheint, iſt die groͤbſte Verfaͤlſchung 


und Betruͤgerey. Und verdienet ihr dafuͤr nicht 
die gewoͤhnliche Strafe? Ihr, für welche es 
faſt eben fo unnatuͤrlich ift, als fuͤr einen Maul⸗ 
wurf, über der Erde zu erſcheinen, was habt 
ihr darunter fuͤr eine Abſicht, daß ihr euch auf 
den Graͤnzen dieſer niedern Welt ertappen laßt? 
Oder, wenn ihr wirklich noch hier ſeyd, fo 
ſaget mir, ihr Uiberlaͤufer vom Tode; zu def 


— 
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ſen Schaaren ihr gehoͤrt, warum begebet ihr 
euch in ſo ſehr fremde Dienſte? je mehr man 
den Tod vergißt, deſto fuͤrchterlicher wird er. 
Allein wie konntet ihr ihn vergeſſen, da ihr ge⸗ 
ſehen habt, welch eine Menge von euren Freun⸗ 
den er ſchon von eurer Bruſt weggeriſſen? Hat 
er umſonſt ſo oft an die naͤchſte Thuͤre ange⸗ 
klopft, und umſonſt ſo oft ſeinen Pfeil geſchwun⸗ 
gen? Wollt ihr mitten auf dem Wege zum 
Balle ins Grab ſinken? Ihr, die ihr, nach⸗ 
dem ein volles Menſchenalter verſtrichen, nun 
mit allem dem Muthwillen der Jugend, durch 
eine antichriſtliche Wiedergeburt ein neues an⸗ 
fanget; durch eine zweyte Geburt zu allen den 
Gebrechen eines ſinnlichen Lebens! Bedenket 
doch, was fuͤr eine zaͤrtliche Ehrerbietigkeit, 
was fuͤr eine mit Erbarmen vermiſchte Hochach⸗ 
tung alten Greiſen erwieſen werde, die ihre 
Schwachheit bekennen, und fo, wie ſich gebüͤh⸗ 
ret, ertragen. Aber eine Seele, welche die 
Schwachheiten des Leibes verheelet, damit ſie 
den ihrigen deſto mehr nachhaͤngen duͤrfe; eine 
laſterhafte Seele, die einen abgematteten Leib 
noch immer zur Schande anſpornet; dieſe for⸗ 
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| dert nicht allein die Verſpottung, fondern auch 
den N N menſchlichen Geſchlechts. „ 

V Beſinnet euch, meine Herren, ob nicht 
etwa ein Irrthum vorgegangen. Kann es nicht 
ſeyn, daß eure Seelen zu langſam gehen, und 
euch die Zeit des Tages unrecht angeben, weil 
eure Maſchine in Unordnung gerathen? Wie 

‚wäre es ſonſt moͤglich, daß Menſchen, welche 
zwiſchen ſich und ihren Graͤbern nicht Raum 
genug haben, worinn die gewoͤhnlichen Zauber⸗ 
kuüͤnſte des Lebens ihre bunten Blendwerke vor⸗ 
ſtellen koͤnnten; daß Menſchen, die kaum hof⸗ 
fen dürfen, das Poſſenſpiel des heutigen Tages 
morgen zu wiederholen, immer noch fortfahren 
Kinder zu ſeyn? Junge Leute moͤgen freylich 
entzückende Erſcheinungen von Dingen haben, 
die nimmer geſchehen werden; aber alte Leute, 
die noch bey ihrem Verſtande find, koͤnnen ſich 
nicht einmal von Vergnuͤgen traͤumen laſſen; 
ich meyne von einem ſolchen Vergnuͤgen, als 
das eurige iſt. Was fuͤr Vergnuͤgen koͤnnen 
euch dieſe fröhlichen Scenen erwecken 2 Ich fol 
te meynen, ihr wuͤrdet da mehr Urſache finden, 
euch ju franken, als auch zu beluftigen, wo ihr 
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kaum ein Geſicht er blicken koͤnnet, welches nicht 
machet, daß ihr zwanzig Fahre älter ausſehet, 
als vorher. Koͤnnet ihr die geringſte Achtung 
oder Zuneigung von ihnen erwarten? Nein; 
ihr muͤßt ſogar daran verzweifeln, daß ſie euch 
dulden werden, es muͤßten denn etwa dieſe 
meuern euch einmal zum Zeitvertreibe, wie 
chronologiſche Tafeln angucken, um ſich zu er⸗ 
kundigen, was ſich vor der Sündfluth zuge⸗ 
tragen. Suchet euch entweder Freunde unter 
Leuten, die mit euch von gleichem Alter ſi nd, 
oder verzweifelt. 5 
„In Wahrheit, meine lieben Freunde, in 
einem Verſtande ſeyd ihr ganz unſtreitig Fremd⸗ 
linge auf Erden; warum wollet ihr es denn 
nicht in dem beſten ſeyn? Daß ihr es in dem 
beſten ſeyn möchtet, das ift vermuthlich die Ur⸗ 
ſache, warum ihr noch lebet. Die Alten und 
die Geiſtlichen find die zwo naturlichen Stuͤtzen 
der Tugend und der Religion; daß heißt, die 
beyden Grundpfeiler, worauf die Wohlfahrt 
des gemeinen Weſens gebauet iſt. Und die er⸗ 
ſte ift die ſtaͤrkſte, weil man wider fie weniger 
Vorurtheile heget. Beyde haben hoͤhere Ver⸗ 
bind⸗ 
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| vel zur Weisheit, als untere: Mens 
ſchen. Und wenn die Welt ſieht, daß jene hie 
here Verbindlichkeiten nicht ihre gebührende 
Wirkung zeigen ſo wird ihr Gewiſſen ſich bey 
der Verſaͤumung ihrer eignen deſto leichter bes 
ruhigen. Die Geiſtlichen dienen der Weisheit 
als Freywillige; die Alten werden zu ihren 
Dienſten von der Natur gepreßt; wenn aber 
beyde ihre Fahne verlaſſen, ſo lann vielleicht 
das Laſter ohne Schwertſchlag triumphiren, 
und die Tugend unbetrauert fallen. N 

„Ihr Leute von der artigen Welt, von 
hohem Range und von großen Gaben! ein ges 
meiner Soldat, der in euren Augen ſonder 
Zweifel ein geringes Geſchoͤpf iſt, ſoll euch itzo 
beſchaͤmen. Dieſer bat den Kaiſer Karl den 
Fuͤnften um ſeine Erlaſſung, und gab Folgen⸗ 
des zum Grunde an: Inter vitæ negotia extre- 
mumque diem oportet aliquid temporis inter- 
cedere. Soll zwiſchen den Geſchaͤften des Le⸗ 
bens und dem Ende deſſelben einige Zeit ver⸗ 
ſtreichen; wie viel mehr zwiſchen den Wollüͤſten 
des Lebens und unſrer letzten Stunde? Wollt 
ihr mit geſchloſſenen Augen zu eurem Grabe 

3. B. Poung. 4 
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gehen, gleichwie, nach piutarchs Berichte, 
die Spartaner im Finſtern zu Bette giengen? 
Wenn das iſt, ſo werdet ihr, anſtatt, daß ver⸗ 
nuͤnftige Menſchen in ihrem Grabe einen Ha⸗ 
fen finden, an dem eurigen, als an einer Klip⸗ 
e, ſcheitern. Ihr machet nicht allein euch 
ſelbſt, ſondern auch alle eure Nebenmenſchen 
veraͤchtlich. Wann diejenigen, welche die mei⸗ 
ſte Urſache haben, vernuͤnftig zu ſeyn, am wei⸗ 
teſten dovon entfernt ſind: ſo erniedriget das 
die Hoheit unſrer gemeinſchaftlichen Natur; es 


bringt mehr, als andere Frevel, einen Schimpf 


fiber unfer ganzes Geſchlecht; und giebt jedem 
einzelnen Menſchen, der mit den Schuldigen 
leiden, der an ihrer Schande mit Theil neh⸗ 


men muß, ein voͤlliges Recht, nicht allein zum 2 


Tadeln, ſondern auch zur Rache. „ 
„ Diefed wird meinen Unwillen über zween 
ſtadt⸗ und landkuͤndige Verbrecher ſattſam 


rechtfertigen; und darum werde ich mich ſie zu 


nennen erkühnen. Welche koͤnnen das wohl 
fonft ſeyn, als Sudbury und Torrismond? 
Ihre Bildniſſe ſind ſchon von der beruͤhmten 
Seymour zum Theil geſchildert worden; ich 


= 
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will ſie vollends ausmalen. Dies ſind zween 


vollkommene Helden in dieſem Laſter; alte 


Suͤnder in einer Suͤnde, welche ſie nicht eher 


anfangen konnten, als bis ſie alt waren; 


Leute, die des Paris Buhlereyen mit Ne⸗ 


ſtors Jahren verbinden; die einen Comödien⸗ 


zettel und einen Todtenzettel mit einerley 
Empfindung und Geſichtsmine leſen; die zur 
Luſt einer hohen Meſſe beywohnen, und, 


um ſich eine Stunde lang auf eine angeneh⸗ 


me Art die Zeit zu vertreiben, zum Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſe eines Freundes gehen koͤn⸗ 
nen. „ N \ 5 
v Wie viele Freunde haben fie nicht ſchon 
verloren! das iſt, wie oft iſt nicht ſchon ihr 
Vertrauen auf die Welt bis an die Wurzel er⸗ 
ſchuͤttert worden! Und doch geben ſie uns noch 


immer deutliche Beweiſe, daß fie ihr harte 
naͤckig ankleben, und ihr mit ganzem Herzen 


einverleibt find? Iſt fie nicht taͤglich zwiſchen 
ihren Fingern zerbroͤckelt? Und ſie wollen ſie 
doch immer zaͤrtlich umfaſſen und an ſich 
drucken? Wie konnen doch ihre Herzen noch 


bes von jenen terfoſſenen Waſſerblaſen einen 
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nichtigen Freude aufſchwellen, die der Tod e 
oft durchſtochen hat? „ 

„Ihr beyden Antebiid niche Ynglinget 
Was kann wohl auf Erden thörichter ſeyn, 
als die verſchiedenen Jahreszeiten und Perio⸗ 
den des Lebens untereinander zu miſchen, und 
nicht einer jeden das zu laſſen, was ihr eigent⸗ 
lich zukommt? Nichts kann uns Ehre bringen, 
was auſſer unſerm Charakter iſt; und ihr ſtre⸗ 
bet doch nach Ehre; kein Menſch eifriger als 
ihr. Wenn ihr ſie alſo zu finden wuͤnſchet, fo 
laßt dieſe ſanften Erinnerungen, wie die leichte 
Beruͤhrung eines Zauberſtabes, fo viel bey euch 
wirken, daß ihr in eurer Fruͤhlingsbluͤthe zu⸗ 
ſammenſchrumpft, und wenigſtens zu der wohl⸗ 
anſtaͤndigen Geſtalt achtzigjaͤhriger Greiſe her- 
unter welket; denn ich wollte euch doch gern 
noch etwas laſſen. „ | 

Wiſſet ihr nicht, daß Leute, die in ihrem 
runzlichten und grauen Alter die leichtſinnige 
Jugend an Thorheit übertreffen, und in einem 
zweyten Menſchenalter eines zu fruͤhzeitigen 
Todes ſterben, gegen alle Beſtrafungen von 
Gott und Menſchen fuͤhllos und ganz ſchwie⸗ 
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lenhart ſeyn muͤſſen? Wiſſet ihr nicht, daß 
ſolche Fehler, die man nach ſiebenzig Jahren 
begeht, von dieſer Welt eben ſo ſtrenge gerich⸗ 
tet werden, als von der zukuͤnftigen? Es iſt 
naturlich, wie ein wildes Eſelsfuͤuen gebohren 


zu werden; z aber es iſt wider die Natur, fo 


zu leben, und den Fuͤllenzahn noch zu behal⸗ 
ten, wenn alle Zähne des Menſchen ſchon aus⸗ 
gefallen ſind. Es war eine Zeit, da es nicht 
fo laͤcherlich war, zu centauriſiren. Allein, 


wofern ihr itzo nicht euren Pferdetheil ableget, 


ſo kann man ſich unmoͤglich des Lachens er⸗ 

wehren; wie euch euer Wand oraz, 

verfichert : 1 
Solve fenefcentem mature ſanus equam; ne 
Peccet ad extremum ridendus.— — 


„ Anſtatt jeden oͤffentlichen Ort mit eurer | 
ungoͤttlichen Allgegenwart bis zum Ekel zu füts 


tigen, ſolltet ihr fo eingezogen leben, wie der 
große Mogok. Ein wenig Selbſtvernichtung 


wuͤrde das klügste Verhalten ſogar für eure 


eigne Eitelkeit ſeyn; denn je mehr wir unſer Al⸗ 

ter vergeſſen, deſto mehr erinnern wir andere 

18 und je juͤnger wir ſcheinen wollen, um 
X 3 


— 
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fo viel älter werden wir in allen Augen, auſſer 
unſern eigenen, ausſehen. » 

„Ja, meine Herren, um eure Würde zu 
erhalten, müßt ihr euch, wie die morgenlaͤn⸗ 
diſchen Koͤnige, vor dem großen Haufen ver⸗ 
ſtecken. Und ihr koͤnnt in der That Könige, 
und noch dazu glorreiche Koͤnige, werden, 
wenn ihr nur weiſe ſeyn wollt. Denn die Weis⸗ 
heit iſt des Alters Krone, und die Zucht des 
Herrn iſt deſſelben Ehre. „ 

Weil nun die Zauberkraft der Woluſt ſo 
ſtark iſt, daß fie Juͤnglinge, durch ihre Gebre⸗ 
chen und Schwachheiten, in Greiſe; und Grei⸗ 
ſe, durch ihre affektirte Munterkeit und die 
eitle Einbildung, die ſie von ſich ſelbſt hegen, 
in Juͤnglinge verwandelt: ſo laßt uns die ver⸗ 
kehrte Zuſammenſetzung dieſes wunderbaren 
Weſens, das wir inen wolluͤſtling zu nen⸗ 
nen pflegen, etwas genauer anſehen; und, 
wenn es moͤglich iſt, eine Art von dergllede⸗ 
rung damit vornehmen. + 

Ich muß an den Wolluͤſtling eine ER 
thun, die er, wie ich befürchte, noch niemals 
an ſich ſelbſt gethan hat; zu welcher Gattung 
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von Geſchöͤpfen glaubt er zu gehören, oder wel⸗ 
chen Rang glaubt er in der Schöpfung zu ha⸗ 
ben? Betrachtet ſich dieſe noch unerklaͤrte, noch 
unentzifferte Creatur als ein unſterbliches, 


oder nur als ein vernuͤnftiges, oder als ein 


blos thieriſches Weſen? Sieht er ſich fur une! 
ſterblich an, ſo laßt ihn ſein Augenmerk auf ewi⸗ 
ge Dinge richten: haͤlt er ſich für ein vernuͤnf⸗ 
tiges Geſchoͤpf, ſo laßt ihn der Vernunft gehor⸗ 
chen; haͤlt er ſich für ein bloſes Thier, fo laßt 
ihn den Begierden nachhaͤngen; aber nicht ihre 
Graͤnzen uͤberſchreiten: wann die Begierden ge⸗ 
ſaͤttigt find, fo iſt die Mahlzeit eines Thieres 
vorbey; haͤlt er ſich fuͤr eine Zuſammenſetzung 
von allen dreyen, ſo ſey er nicht ein verwirrtes 
Gemiſch von denſelben; er fen eine zuſammen⸗ 
ſetzung davon; und nicht Fals die e 
kann ihm dieſen Namen erſberben. 
Nein, er mag gar keines von dieſen ſeyn; 
er iſt ein unſterbliches Weſen, ohne das gering⸗ 
ſte Gefuͤhl von der Unſterblichkeit zu haben. Er 
itt ein vernünftiges Geſthöͤpf, das die Vernunft 
* vom Throne ſtoͤßt. Er iſt ein Thier, das die 
. e der thieriſchen Begierden uͤberſchreitet; 
* 4 N 
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eine unglückliche Verbindung, ein elendes Chaos 
von allen, ohne die Vortheile von einem unter 
denſelben zu genießen; ja, er leidet von jedem 
unter ihnen, weil er ſie alle mißbrauchet. Sie 
ſind nicht, wie ſie nach des Himmels Beſtim⸗ 
mung ſeyn ſollten, drey vereinigte Gehilfen 
zur Befoͤrderung ſeiner Gluͤckſeligkeit; ſondern 
drey Verraͤther, die ſich mit einander wider 
ſeine Ruhe verſchworen, und die er ſelbſt an⸗ 
geſtiftet hat. A 

Denn laßt uns nur einmal dieſes Be 
Labyrinth des menſchlichen Lebens naher ana 
ſchauen. Die Begierde, die Vernunft und die 
Unſterblichkeit werden wechſelsweiſe von einan⸗ 
der gemishandelt. Die ſchlaue Vernunft fin⸗ 
det Kuͤnſte und Gruͤnde, die Begierde uͤber ihre 
Schranken hinaus zu locken. Die uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Begierde beſticht die Vernunft mit be⸗ 
rauſchenden Sinnlichkeiten, ihre Herrſchaft ab⸗ 
zugeben. Der Verluſt ihrer Herrſchaft macht, 
daß die blinde Unſterblichkeit auf ewige Dinge 
nicht mehr achtet: und wann die nicht mehr 
geachtet werden, fo ſenken ſich alle die graͤn⸗ 
zenloſen Kräfte und Verlangen der Unſterblich⸗ 
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keit auf zeitliche Dinge herab; und auf dieſe 
herabgeſunken, treiben ſie die abgeſetzte Ver⸗ 
nunft und die tobende Begierde mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt zu ungeheuren Ausſchweifun⸗ 
gen, welche ſonſt ganz auſſer dem Bezirke ihres 
Vermoͤgens und Verlangens geweſen waͤren. 

Das iſt der verworrene und bisher noch 
nicht entwickelte Zuſtand unſrer Natur. Der 
Menſch verfuͤhret und verderbet das mit ſeinem 
Weſen vereinigte Thier; das verderbte Thier 
ſtuͤrzet den Menſchen vom Throne; der vom 
Throne geſtürzte Menſch und das verderbte 
Thier empören ſich mit einander wider den un. 
ſterblichen. Der bezwungene Unſterbliche uͤber⸗ 
giebt ihnen ſeine unendlichen Kräfte und Ver⸗ 
langen, welche ſie zum gaͤnzlichen Ruine von 
allen dreyen anwenden. 

Waͤre der Menſch nicht mit einem e 
lichen verbunden, ſo wuͤrde er nimmer ein un⸗ 
beſchraͤnktes Vermoͤgen und Verlangen gehabt 
haben. Waͤre er nicht mit einem Thiere ver⸗ 
bunden, ſo haͤtte er ſie nimmer zu ſchnoͤden und 
ſchandbaren Endzwecken erniedriget; er haͤtte 
fie nimmer auf zeitliche Dinge eingeſchraͤnkt. 
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Da er aber mit beyden vereiniget iſt, und durch 
Unverſtand und Thorheit die himmliſche Un- 
ſterblichkeit ſchimpflich, und den irdiſchen vie⸗ 
hiſchen Theil noch viehiſcher machet: ſo ſchaffet 
er ein weit elendres Weſen, als jedes von ih⸗ 
nen für ſich allein hätte werden koͤnnen. Wir 
mögen alſo nur dem b ofen Viehe Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen, daß es unfaͤhig iſt, eine ſolche mit Ver⸗ 
nunft;begabte Mißgeburt zu werden, als dieſe 
iſt. Und der wolluͤſtling wird kuͤnftig, wenn 
er beſcheiden ſeyn will, ſeinem Pferde den Vor⸗ 
rang geben. Gleich dem Codrus, verkleidet 


er ſeine Würde, um ſich in Gefahr zu ſtuͤrzen; 


und er iſt noch glücklich, wenn er nicht etwas 
Schlimmers, als den Tod, findet. 1 
Vernunft und Unſterblichkeit, der menſch 
und der Unſterbliche, dieſe allein verurſachen 
das Elend; und das arme Thier, ein unſchul⸗ 


2 diger Bundesgenoß, muß mit ihnen leiden, 


Wenn die Lieblinge Ihrer Schweſter, wer. | 


| theſter Freund, Luſt haben, ſich in irg 5 ni 


einem andern Spiegel, als ihrem eignen, zu 
beſchauen, ſo laſſen Sie dieſelben in dieſen ge⸗ 
treuen Spiegel ſehen; und obgleich die Zuͤge 


uber die Wollust. 


etwas ungeſtaltet find, fo will ich fie doch bit⸗ £ 


ten, ſich ſelbſt darinn zu erkennen; weil es in 


ihrer Macht ſteht, fie zu verändern, ſobald es 
ihnen gefallt; und ſie find eben darum fo genau 


gezeichnet, damit ſie deſto geneigter dazu ſeyn 


| mögen. Denn was für eine ſcheußliche Zerftös 


rung der Menſchlichkeit iſt dieſes! Die Welt 
nach der Suͤndflut war nicht ein ſo trauriger 


Anblick. Solche haͤßliche Fußſtapfen pflegt die 


Suͤnde in der beſeelten und unbeſeelten Natur 
zuruͤckzulaſſen. Vernunft und Tugend find die 


einzige Schönheit und das einzige Heil aller 
Dinge. Ohne ſie ſeufzet die Schoͤpfung in al⸗ 


len ihren Reichen. Die Gottheit iſt in ihrem 


Weſen, in ihrem Verhalten und in ihren Cr 
boten lauter Vernunft. Die große, unveraͤn⸗ 


derliche ewige Wahl, die ſie allen ihren den⸗ 
kenden Geſchoͤpfen frey ſtellt, iſt entweder Vers 


nunft oder Verderben. Für wie viele Ohren 


in dieſer gluͤcklichen een iſt dies eine 
de Zeitung! | 
Ich war im Begriffe zu ſagen daß die Ver 


ünft die einzige Grundveſte der Gluͤckſeligkeit 
ſey; aber ſie iſt es nicht. Es ſind drey Arten \ 


N 


N 


9 
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von Gluͤckſeligkeit auf Erden, welche ſtufenweiſe 
immer kleiner und kleiner ſind. Es giebt eine 
Gluͤckſeligkeit, die aus dem rechten Gebrauche 
der Vernunft entſteht, wo die Vernunft gege» 
ben worden; dies iſt die Gluͤckſeligkeit eines 
menſchen. Es giebt eine geringere Gluͤckſe— 
ligkeit, die aus der Befriedigung der Sinne 
entſpringt, wo die Vernunft verſagt worden; 
dies iſt die Gluͤckſeligkeit eines Thieres. Und 
es giebt eine bejammernswuͤrdige Gluͤckſeligkeit, 
wo die Vernunft unterdruͤckt oder gemißbrau⸗ 
chet wird; und dies iſt die Gluͤckſeligkeit eines 
Laſterhaften. Sie ſehen alſo, mein Herr, 


mit welchem Range in der Reihe der Gluͤckſeli⸗ 
gen ſich unſere artigen Weltmaͤnner 1 


muͤſſen. b 

Ich weiß, daß Ihre Schweſter meine vo⸗ 
rige Aufloͤſung ein Labyrinth von Sophiſterey 
nennen wird. Ich will ihr demnach eine Be⸗ 
ſchreibung von dem Charakter des wolluͤſt⸗ 
lings vorlegen, die nicht fo verworren iſt. 
Vielleicht wird ſie daran eine zu große Deut⸗ 
lichkeit tadeln, und wuͤnſchen, daß es ihr 
noch an einem Leitfaden fehlen moͤchte, um 
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die eigentliche een ne u Be 


eien. „ 


Er iſt ein Menſch, der glücklicher zu ſeyn 
verlangt, als irgend ein Menſch ſeyn kann, 
und doch nicht ſo gluͤcklich iſt, als die en 
Menſchen ſind. 

Ein Menſch, der die Gluͤckſeligkeit e 
ben ſuchet; nur nicht da, wo ſie zu finden iſt. 

Ein Menſch, der haͤrtere Arbeit verrichtet, 
als der Tagelöhner, und doch nicht allein nicht 
deſſelben Lohn empfaͤngt, ſondern auch N 
ſehr theuer dafuͤr bezahlt. 

Er iſt ein unſterbliches Weſen, das nur zwey 
Merkmale eines Menſchen an ſich hat, die auf⸗ 


rechte Bildung / und das Vermoͤgen ein Narr 
zu ſeyn, welches einem Affen mangelt. 


Es iſt ein unſterbliches Weſen, das mit die⸗ 
fer einzigen, klaͤglichen und doch falſchen Hoff- 
nung triumphiret, daß er ſo gluͤcklich als eine 
Meerkatze ſeyn werde, wann fie beyde todt find; 


ob er gleich verzweifelt, es ape zu ſeyn, ſo 
lange ſie noch leben. N 


Er iſt ein unſterbliches Befen f das keine 
von feinen liebſten Beten verlieren würde, 
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wenn er ein Vieh im Kothe waͤre; aber ſie alle 
ganzlich verlieren müßte, wenn er J 
im Himmel wuͤrd. 

Es iſt alſo gewiß, daß er nicht dort zu fepn 
begehret: und wenn er dieſes iso nicht einmal 
begehret, wie kann er es denn jemals hoffen, 


wann ſein Tag der Zerſtreuung vorbei iſt? und 


hat er keine Hoffnung — was iſt denn unſer 
Wollüſtling? Ein See der morgen raſet 
und verzweifelt. B 

Und wer wollte doch den beuten Tag ſo 
theuer kaufen, wenn er nur ſo zu kaufen waͤ⸗ 
ve, wie er doch gewiß nicht iſt? Unſtreitig iſt 
der wahre Wolluͤſtling derjenige, welcher in ſei⸗ 
ner zuſammengeſetzten Natur Ordnung erhaͤlt; 
und dem Thiere, dem vernuͤnftigen und dem 
unſterblichen, das giebt, was einem jeden von 
ihnen zukommt; der, als ein Unſterblicher, 
in das hoͤchſte Weſen ſein hoͤchſtes Vergnuͤgen 
ſetzet; der, als ein vernünftiges Geſchoͤpf, 
eine aberglaͤubiſche Strenge meidet; und, als 
Thier, ſeinen Begierden nicht zu ſehr nach⸗ 
haͤngt; und ſich demnach alle die zeitlichen Er⸗ 
goͤtzungen erlaubet, die mit ſeiner hoͤchſten in 


u 
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der vollkommenſten Eintracht beſtehen koͤnnen. 5 


Der wahre und der falſche Wollüſtling find 


Bruͤder von einer Mutter, naͤmlich von einer 


unaus löſchlichen Liebe zum Vergnügen, geboh⸗ 


ren; aber der eine iſt uͤber den andern ſo ſehr er⸗ 
haben, daß man von ihnen, wie von den beiden 
Bruͤdern in der Fabel Taſtor und Pollux, 
ſagen kann, der eine ſei im Himmel und der 


andre auf der Erde. 


Um mich noch deutlicher zu erklaͤren, will 


15 uͤberreichen. 


ich von dieſer allgemeinen Wurzel der Gluͤckſe⸗ a 
ligkeit drei beſondere Aeſte ſammlen, und fie, 
als eine Probe von den uͤbrigen, zu Schwer 


Es iſt kein Wolluͤſtling att ſeine E96; | 


ſtets wachſende Zaͤrtlichkeit einer keuſchen Liebe 


nicht kennt, der kennt nicht das meiſte, was 


die angenehmſte Schoͤne geben kann. 


Wer die achte herzliche Treue und die beſtaͤn⸗ 1 5 


dige Glut einer uneigennuͤzigen Freundſchaft 
nicht kennt der kennt nicht das meiſte, was 


Menſchen von Menſchen genieſſen koͤnnen. 


— Re 


5 keine Eva ohne ihre Schlange; keine Schlange | 
ohne ihr Gift. Wer die reine Luft und die 
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Wer nicht durch die oft erweckte Inbrunſt 
einer vernuͤnftigen Andacht einen beftändigen 
umgang mit dem Himmel unterhaͤlt, der kennt 
nicht eine Freude, die noch erhabener als die 
beyden vorigen iſt. | 

Was find doch die Freuden des gaſters, in 
Vergleichung mit dieſen? Was denken ihre ge⸗ 
taͤuſchten Bewunderer von einem edelmuͤthigen 
Triumphe uͤber die ſtarke Verſuchung; von einer 
fügen Ruhe in der Gnade und im Schutze Got⸗ 
tes; von einem unverletzlichen Rechte auf das 
ewige Leben. Iſt nicht hierinn eine gewiſſe Ho⸗ 
heit und eine feſte und dauerhafte Gluͤckſelig⸗ 
keit? Iſt dieſes nicht beſſer, als vom Spiel⸗ 
hauſe zu noch ſchaͤndlichern Haͤuſern herumzu⸗ 
rennen; und mit andern flatternden, verguͤlde⸗ 
ten, giftigen, luͤſternen Inſekten ſich auf jeden 
Unflath zu ſetzen, um darinn Vergnügen zu ſu⸗ 


chen? wie jene Kinder des Beelzebub, des 


Fliegengottes, thun. Ich kann eine gewiſſe 


ſcheue Feigherzigkeit an den Freunden und Sach⸗ 
waltern der Wahrheit und der Tugend nicht 
leiden. Ein Chriſt ſollte allen Menſchen ſehen 


laſſen, wie viel mehr Geiſt und Leben im Chri⸗ 
ſten⸗ 
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ſtenthume ſey, als in allem Uibrigen, was die 
Welt ſonſt zu bewundern pflegt. Das Chriſten⸗ 


thum ſollte nicht nur der Troſt, ſondern auch 


der Stolz und Ruhm unſerer Herzen ſeyn. 
Wenn wir uns nun nach der Urſache erkun⸗ 
digen, die uns in dieſes Narrenparadies ge⸗ 
bracht hat, bey welchem ich mich ſo lange ver⸗ 
weilet habe, ſo werden wir ſehen, wie mit gu⸗ 
tem Grunde wolluſt und Unglaube in mei⸗ 
nem Entwurfe mit einander vereinigt find. 
Die Bibel ſchreibet den Sieg über die Welt, 
das iſt, über ihre Wolluͤſte, dem Glauben zu; 


und zaͤhlet uns eine Menge beruͤhmter Beyſpiele * 


davon her. Wenn nun der Glaube in uns eben 
fo maͤchtig wäre, ſo wuͤrden wir gleichfalls lau⸗ 
ter ſi egreiche Alexander in der moraliſchen 
Welt werden. Alle Menſchen geſtehen, daß, 
wenn uns verſchiedene Guͤter zu unſerm letzten 
immerwaͤhrenden Genuſſe vorgeleget ſind, es 
unſrer Natur unmoͤglich ſey, nicht das Beſte 
zu waͤhlen. Alle Menſchen geſtehen, daß Got⸗ 
tes Verheiſſungen beſſer ſeyn, als irgend etwas, 
das wir für uns ſelbſt ausleſen koͤnnen. Und | 
1 alle Menſchen geſtehen, daß ſich dies mit der 
3 B. Poung. 2 


N 
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Suͤnde nicht vertragen. Wer alſo ſeinen An⸗ 
theil in dieſem Leben herausnehmen will, der 


muß ihn nothwendig im zukuͤnftigen verlieren. 


Was kann uns denn wohl wider unſre Natur 
und wider unſre Vernunft hindern, nach un⸗ 
ſerm vornehmſten Gute zu ſtreben? — Der 
Mangel des Glaubens. Dadurch allein läßt 
ſich alles erklaͤren. 

Zum Exempel; unſere Verſuchungen ſind 
von zweyerley Gattung. Sie entſtehen entwe⸗ 
der von Dingen, die uns kraͤnken, oder von 
Dingen, die uns gefallen; die erſtern ſchre⸗ 
cken, die letztern locken uns von unſrer Tu⸗ 
gend ab. Um der Armuth, der Pein, der 
Schande oder den Verfolgungen zu entrinnen, 
fliehen wir zur Falſchheit oder zum Betruge. 
Aber jene Uibel ſind nicht die unmittelbare Ur⸗ 
ſache davon; ſondern der Mangel des Glau⸗ 
bens an Gottes Verheiſſungen, „ daß er uns 
25 in ſolchen Noͤthen beyſpringen; uns zu ſei⸗ 
2 ner Zeit erretten, und ſchaffen wolle, daß 
alle Dinge mit einander zu unſerm Beſten 
„ arbeiten. „ Wann uns auf der andern Sei⸗ 
te die Wolluſt winket und ihren Zweck erreichet: 
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ſo meynen wir nicht, daß jene Wolluͤſte dem 
Himmel vorzuziehen ſeyn. Aber der Himmel | 
ift entfernt, und die Seele ſchmachtet nach 
einem gegenwaͤrtigen Gute. Allein warum iſt 
der Himmel entfernt? Wegen des Mangels am 
Glauben; „ denn der Glaube iſt eine gewiſſe 
„ Zuverficht von dem, das man hoffet, und 
„ nicht zweifelt, an dem, das man nicht ſie⸗ 
„het., Er lehret uns das Zukuͤnftige zum 
Voraus genieſſen; „er machet, daß unſer 
„Wandel im Himmel iſt, ob wir gleich noch 
55 hier im Leibe wallen; er bringt uns in die 
57 Geſellſchaft der Engel, wenn wir gleich in 
95 unfrer Einſamkeit find; und giebt uns groͤßre 
25 Freude i in der Betrachtung abweſender Güter; 
„als uns die Welt in dem wirklichen Beſitze 
5 ihrer Schäse zu geben vermag., Dieſes iſt 
wahr, oder die Aufführung jener Helden in 
der Schrift wäre unmöglich geweſen; und ſie 
waren doch nur bloſe Menſchen wie wir. 
Alſo leitet der Unglaube zur Wolluft; und 
die Wolluſt beveſtiget den unglauben; und 
beyde mit einander Wbden unſer Ver⸗ 
derben. e 2 | 

AR 9 2 
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Dieſe Herren ſcheinen zu denken, daß die 
Welt zum Spaſſe gemacht worden; und daß 
gar nichts Wichtiges oder Ernſthaftes darinnen 
ſey. Und es iſt doch gar nichts anders darinnen. 
Da iſt keine Muͤcke, fuͤr welche nicht eine un⸗ 
endliche Weisheit, nicht nur in Abſicht auf ih⸗ 
ren Bau, ſondern auch in Abſicht auf ihre Be⸗ 
ſtimmung, geſorgt haͤtte. Und ward denn der 
Menſch nur geſchaffen, um herum zu flattern, 
zu ſingen, und zu ſterben; um in dem großen 
und wundervollen Werke des Allmaͤchtigen zu 
einem bloſen Fuͤllſteine zu dienen? Iſt Freude 
ihr Endzweck? Derjenige, der ſich mit allen 
feinen Kräften des letzten Kleinods verſichert 
hat, beſitzet eine lebendige Quelle von Freude 
in ſich. Er wird aus ſich ſelbſt geſaͤttiget. 
Jene, die gerade das Widerſpiel von ihm find, - 
borgen alles von auſſen her. Die Freude, die 
ganz von auſſen her geſuchet wird, iſt falſch, 
unſicher und kurz. Man kann ſie vielleicht von 
auſſen her ſammeln; aber wie gepfluͤckte Blu⸗ 
men, die nur eine Zeitlang ſchön und lieblich 
bleiben, muß ſie doch bald verwelken und un⸗ 
angenehm werden. Die Freude von innen 
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her gleicht dem Geruche der Roſe am Stocke; 
ſi e iſt lieblicher und ſchoͤner; ; fie iſt dauerhaft; 
| und ich muß noch hinzuſetzen: unſterblich. 
Wie ich nun oben dieſen Herren drey Hilfs⸗ 
mittel zu Erlangung der Gluͤckſeligkeit vorge⸗ 
ſchlagen habe: fo will ich ihnen itzo, um ſie zur 
Annehmung derſelben zu bereden, drey kurze 
Lehrſpruche mittheilen, die ihr Gedaͤchtniß, und 
(wie ich hoffe,) mit der Zeit er ihr Herz 
nicht beſchweren werden. | 
Derjenige, welcher den Zorn des Himmels 
nicht fuͤrchten will, wird ihn einſt füblen. 
Derjenige, welcher im Reiche der Sinnlich⸗ 
keit lebet, wird ins Reich der Qual hinſterben. 
Derjenige, welcher niemals an ſeine letzte 
Stunde denkt, wird ſeine en päreige nie⸗ 
mals recht genieffen. 
Bitten Sie Ihre Schivefter, wertheſter 
Freund, daß ſie ihren artigen Greiſen, wel⸗ 
che die Apoſtel diefer Zeiden ſind, in meinem 
Namen folgendes ſagen möge. Sobald als fie 
drey Lehrſpruͤche von groͤßerer Wahrheit, oder 
drey Hilfsmittel von größerer Kraft, zu Erlan⸗ 
gung der Gluͤckſeligkeit, als die angefuͤhrten, 
Y 3 | 


f n 8 
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erfinden konnen: fo bin ich ihr Proſelyt; vers 
tauſche meine Bibel mit dem Bolingbroke; 
und mache mich bereit, auf den Ball zu ge⸗ 
hen; denn ſie muͤſſen wiſſen, ich bin nur erſt 
achtzig Jahr alt. 

Mit den beſten Wuͤnſchen fuͤr Sie, theuer⸗ 
ſter Freund, und fuͤr alle, die Sie lieben, das 
iſt, fuͤr alle Menſchen, verbleibe ich lebenslang 


Dero 
ergebenſter Diener. 


— 
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ui er die 
® 0 en . 
these Freund! 


er Inhalt Ihres Briefes daͤmpft die 
— Freude, die ich uͤber den Empfang deſ⸗ 


ſelben hatte. Sogar eines frommen Mannes 


herannahender Tod erwecket uns einige Be⸗ 
trübniß. Es iſt mir leid, daß der Stachel, 


den die wolluſt i in Ihrem unglücklichen Freuns 


de zuruͤckgelaſſen „ eine ſo ſchnelle Abnahme bey 
ihm verurſacht. Wie ſehr natuͤrlich iſt es, nach 
dem Himmel zu greifen, um uns feſt zu halten, 
wann die Welt unter uns ſinkt, und unſere 
Hoffnungen nicht mehr unterſtuͤtzen will! Die 
gottſeligen Gedanken „die Sie verlangen, wer⸗ 
de ich Ihnen in meinem naͤchſten Schreiben 

uͤberſenden. Ich kann an Ihres Freundes Elend, 
nt an das Schickſal eines vornehmen jungen 

* 4 | 


* 
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Heren, dem ich ſelbſt in ſeinen letzten Zügen 
beygeſtanden, nicht denken, ohne mich noch 
laͤnger bey der wolluſt zu verweilen, die der 
Welt fo theuer zu ſtehen gekommen. 
Wenn Krankheit und Schwachheit taͤglich 
in den Per ſonen unſerer Nachbaren und Freun⸗ 
de bey uns Beſuche abſtatten; und der Tod 
durch eben dieſe ruͤhrende Vorboten uns oͤftere 
Nachricht geben laͤßt, daß er ſelber bald 2 
uns ſeyn werde: 

Wenn bey der Ankunft des Todes alle Men⸗ 
ſchen, fo ſehr fie auch zuvor unter einander un⸗ 
einig waren, in Einer Meynung und in Einem 
Wunſche vollig uͤbereinſtimmen: \ 

Wenn der Genuß unerlaubter Wolluͤſte die 
Annaͤherung des Todes beſchleuniget, und das 


Schrecken deſſelben vermehret, und die Folgen 


davon verbittert: 5 

Wenn der Tod die einzige gewiſſe Begeben⸗ 
heit, und die Tugend das einzige unverletzliche 
Gut, und die Gnade Gottes die einzige Sache 
von der allerhoͤchſten Wichtigkeit iſt: 

Wenn die Erwerbung dieſer Gnade ſo wenig 
koſtet, daß ſogar das, was unſere wahre Er⸗ 
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goͤtzungen uns an Zeit, Sorge und Vermoͤgen 
übrig gelaſſen, uns eine große Hilfe ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſie zu erlangen: 
Wenn das Blut des Martyrers die Erlan⸗ 
gung derſelben gewiß macht; und es unmoglich 
iſt, daß ein Martyrertod und ein wolluͤſti⸗ 
ges Leben einerley Schickſal zum 295 ha⸗ 
ben ſollten: 

Wenn das Schickſal, welches beyden 1 
fteht, unendlich, und dieſes Leben nur wie ein 
Augenblick gegen ein Weltalter, und ein Welt⸗ 
alter nicht ein Augenblick gegen die Ewigkeit, 
und die Ewigkeit eben ſo ſehr unſer ift, als die 
gegenwaͤrtige Stunde: 

Wenn derjenige, der die gegenwaͤrtige 
Stunde zu hoch ſchaͤtzet, oder von irgend einer 
kuͤnftigen zu viel erwartet, entweder dieſe 
Welt nicht kennet; oder an die folgende nicht 
glaubt: 

N Wenn alles dieſes wahr iſi; das heißt, wenn 
es am Mittage Tag iſt: welch ein Gluͤck iſt es 
alſo, gleich Ihrem Freunde Euſebius, beyzei⸗ 
ten den rechten Weg einzuſchlagen, und nicht, 
gleich dem vornehmen Jünglinge, von dem ich 
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bald reden werde, in einer ſinnlichen Sorglo⸗ 
ſigkeit ſo lange zu ſchlummern, daß wir den 
Geburtstag unſers Verſtandes den letzten Tag 
unſers Lebens ſeyn laſſen! 8 

Ich habe in einem vorhergehenden Briefe 
geſagt, daß ich Ihnen den Charakter Ihres 
Freundes Kuſebius ausfuͤhrlich beſchreiben 
wollte; nicht zu Ihrem Unterrichte; ſondern 
um ihn den wolluͤſtlingen entgegen zu ſtellen, 
und dadurch 

Facem praeferre pudendis. Juv. 
damit ihre Häßlichkeit den bloͤden Augen 
in einem helleren Lichte erſcheinen moͤge, die 
einen Berg nicht ohne Brillen ſehen können; 
die einen Centaur noch fuͤr einen Menſchen 
halten; oder die vielmehr einen Wolluͤſtling 
fuͤr ein ungemein gluͤckliches Geſchoͤpf anſe⸗ 
hen, und mit den alten Sternkuͤndigern den 
Centaur an den Himmel ſetzen; wo er ihr 
Schutze, ihr ewiger Jaͤger iſt, der ſtets nach 
dem Vergnuͤgen zielt, und ſeines Zieles ſtets 
verfehlt. Wie ſehr weit er deſſelben verfehle, 
das wird des Euſebius eme. eue 
zeigen. 
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un et aller der Dornen, welche die 

—Wolluͤſtlinge auf ihrem bebluͤmten Pfade an⸗ 
treffen, bilden ſie ſich noch immer ein, daß alle 
Menſchen denſelben betreten würden, wenn es 
ihnen nur nicht an Geſchmack, oder an Geiſt, 
oder an Gelde mangelte: dem Euſebius mans 
gelt keines von dieſen. Es mangelt ihm nicht 
an Geſchmack fuͤr irgend etwas, das entweder 
die Phantaſie oder die Sinne beluftigen kann; 
das einen Menſchen entweder zum Gecken oder 
zum Schwelger machen kann: er iſt aber kei⸗ 
nes von beyden. Es mangelt ihm auch weder 
an einer Goldboͤrſe, noch an einem Herzen, um 
ſich jene Beluſtigungen zu verſchaffen. Seine 
Goldboͤrſe iſt groß; ſein Herz noch größer; als 
lein es ift unverderbt und unfähig, edel zu fün« 
digen. Er iſt jung, froͤhlich, reich, und ein 
Liebhaber von ſtarkem Aufwande. So weit 
bleibt er noch bey ihnen; aber bald wird er ſie 
verlaſſen, gleichwie die Sonne hinter einer Fin⸗ 
ſterniß hervorſchluͤpfet. Sein Reichthum er⸗ 
weitert den Umfang feiner Tugenden. Ihr 
Reichthum vermehret die Anzahl ihrer Verbrer 
chen. Es giebt zwo Arten von Aufwand: in 


t 
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beyden machet der Reichthum ſich Fluͤgel und 
fleucht davon. Aber ihr Flug iſt ſehr unterſchie⸗ 
den. Der eine fleucht davon, wie ein Adler gen 
Himmel; ſchoͤn in feinem Fluge, und himmliſch 
in ſeinem Ziele. Der andre fleucht davon, wie 
eine Eule in die Wuͤſte; fein Flug iſt ſcheußlich, 
und von einer boͤſen Vorbedeutung, und er en⸗ 
det ſich in der Wuͤſte der Schande und des 
Unterganges. N 
Obwohl Euſebius gegen die Fordere 
der Natur, des Ranges und der Pflicht freyge⸗ 
big iſt: ſo laͤßt er doch Laſter, Eigenſinn und 
Thorheit verhungern. Dieſe, (die drey großen 
diebiſchen Goldraben,) weiſt er ab, und lt 
ſie vor den Thuͤren jener Herren betteln, von 
welchen ſie, als alte Bekannte, freundlich auf⸗ 
genommen und umarmet werden. Und wenn 
ihre Wohlthaͤter nicht dreymal fo viel Vermoͤ⸗ 
gen, als Euſebius, beſitzen, fo muͤſſen fie 
ſelbſt in kurzer Zeit betteln gehen; da er indeſſen 
mit einer Hälfte von dem, was fie in einem 
lüderlichen Gelage verpraſſen, nothleidende 
Bettler, (Bettler, meyne ich, die ihr Un⸗ 
gluͤck, nicht ihre Thorheit, dazu gemacht hat,) 
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zu den wahren Erquickungen des Lebens em⸗ 
borbebt. f | 
Auch er hat feine Zeitvertreibe „ aber nicht 
75 ſolche/ die den Geiſt betaͤuben und auslöſchen, 
ſondern ſolche, die ihn wieder anfeuren; ; ſolche, 
welche die ſchlaffgewordenen Sehnen der Aem⸗ 
ſigkeit wieder ſpannen; ihn zu neuen Arbeiten 
neu beſeelen; und alſo weſentliche, obwohl ru⸗ 
hende, Theile eines edeln und vernuͤnftigen 
Fleißes ſind. Er entſetzet ſich nicht vor einer 
Maskerade; er haͤlt nicht Karten fuͤr die Bis 
cher des Teufels. Allein er glaubt, daß alle 
unſere Ergoͤtzlichkeiten langen Büchern gleichen, 
die beffer waͤren, wenn fie in einen kurzen Aus⸗ 
zug gebracht wuͤrden; oder den Buͤchern der 
Sybille, die in ihrem Preiſe ſtiegen, ſo wie 
ſie in ihrer Anzahl abnahmen. 
Er hat eben ſowohl, wie fie, feine Parks, 
Garten, Grotten, Cafcaden, Statuen, u. ſ. f. 
aber er genießt ſie mehr: nicht, weil die ſeini⸗ 
gen beſſer ſind, als die ihrigen; ſondern weil 
er beſſer iſt als ſie. Seine Gemaͤlde haben 
Schoͤnheiten, welche nicht vom Pinſel erborgt 
worden; und feine Statuen ſcheinen in feinen 
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Augen, wie pygmalions Sifdfäufe, ‚ zu Be: s 
ob fie gleich in den ihrigen bloſer Marmor 
ſind. Seine innerliche Freude, die alles rings 
um ihn her beſeelet, giebt der Kunſt anmuthige 
Reizungen, und der Natur ein holdes Laͤcheln, 
welche gemeinen Augen unſichtbar bleiben. Ge⸗ 
genſtaͤnde der Sinne und der Einbildung haben 
ihre größere Macht, zu gefallen, der Güte ſei⸗ 
nes Herzens zu danken. Denn wie die Sonne 
ſelbſt der herrlichſte Gegenſtand iſt, und zugleich 
alle die ubrigen Gegenſtaͤnde mit Glanze beklei⸗ 
et: ſo iſt auch die Tugend ſelbſt die groͤßte 
Wolluſt, und verdoppelt zugleich das Vergnuͤ⸗ 
gen aller andern Wolluͤſte. } 
Obſchon er und ſie beide den Reichthum 
hochſchaͤtzen, ſo hegen ſie doch gar ſehr unter⸗ 
ſchiedene Meynungen von demſelben. Er be⸗ | 
trachtet ein großes Vermoͤgen als eine erhabene 


Statthalterſchaft, deren er von der gnäͤdigen 1 25 


Vorſehung gewuͤrdiget worden, um damit in 


ihrem Namen viel Gutes auszurichten. Sie be⸗ 


trachten es als ein Vorrecht, oder zum wenig⸗ 
ſten als eine Entſchuldigung, das Gegentheil zu 
thun. Wann er ſeine hohen Arcaden und praͤch⸗ 
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tigen Schlsſer überſchauet ſo freuet er ſich 


mehr Über das, was andern nuͤtzet, als was 


ihn ſelbſt vergrößert; er freuet ſich mehr über 
den Gedanken, wie manchen Mund er geſpeiſet, 
als uͤber den Gedanken, wie manches Auge er 
auf ſich gezogen habe. Er wird entzuͤckt, wenn 
er nachdenkt, fuͤr wie viele Menſchen er durch 
göttliche Gnade fähig geweſen ſey, ohne Wun⸗ 
derwerk jene Steine in Brod zu verwandeln. 
Sie bekommen durch ihre ungeheuren babylo⸗ 
niſchen Gebäude auch einen babyloniſchen Hoch⸗ 
muth, welcher in Abſicht auf diejenigen, die 
unter ihnen ſind, ihre Herzen in Stein verkehrt. 
Solche Menſchen bauen in der That nieder⸗ 
waͤrts, und ſind wegen ihrer Hoͤhe deſto uned⸗ | 
ler, das iſt, deſto niedriger. N 
Er glaubt, daß des Himmels reiche Schen- 
kungen fuͤr ihn einen Befehl in ſich ſchließen, 
einen Theil davon ans Publikum auszuliefern. 
Sie glauben, es ſey darinn ein Befehl fuͤr das 
Publikum eingeſchloſſen, kraft deſſen ihnen die 
ganze Ehrerbietung derſelben zugehoͤre. Anſtatt 
ſich einzubilden, daß feine Hoheit ein Recht ſey, 
vermoͤge deſſen er die Ehrerbietung ſeiner Mit⸗ 


— 
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buͤrger fordern dürfe, fieht er fie als ein Recht 
an, vermoͤge deſſen ſeine Mitbuͤrger von ihm 
Schutz und Wohlthaten fordern koͤnnen, von. 
welchen jene ſolche ſtolze Verheiſſungen errich⸗ 
tet, und dadurch eine fo billige Hoffnung er⸗ 
wecket haben. Er glaubt, daß ihre Reichthuͤmer 
(ſo fremd ihnen dieſes auch lauten mag,) ſie 
in tiefe Schulden bringen; und daß, unſerm 
Nebenmenſchen nicht wohl thun, eben ſo viel 
ſey , als ihn um das Seinige betruͤgen. 

Seine Demuth iſt ſeiner Pracht gleich; und 
da die Verbindung der Pracht mit der Demuth 
mehr Achtung für andere, als fuͤr uns ſelbſt, 
verräth, fo entwiſcht die erſtere dadurch dem 
Neide, und verſichert ſich des allgemeinen Bey⸗ 
falls. Jener Leute Stolz vereitelt ihre Pracht, 
und beraubet ſie desjenigen Beyfalls, der doch 
ihr einziges Augenmerk iſt; denn es ſaget uns 
ein Zeuge von großem Anſehen, „daß der 
„Stolz ein Baum ſey, der ſeine eigne 
5 Frucht verzehre. 55 

Er weiß, (was ſie nicht RR 70 daß 
glaͤnzende Vorzuͤge, in Abſicht der Charaktere 
derer, welche fie beſitzen, ſich nicht gleichgiltig 

verhal⸗ 
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verhalten koͤnnen; daß daher die Menſchen ſie 
mit ihrer aͤuſſerſten Gefahr beſitzen; daß ſie da⸗ 
durch herunter geſetzt werden muͤſſen, wenn ſie 
nicht dadurch erhoͤhet werden. Er weiß, daß 
der Himmel, ( welcher, trotz dem Unterſchiede 


der Staͤnde, die Gluͤckſeligkeit gleich machet,) 


es zum beſondern Fluche der Großen, wenn ſie 
es verdienen, beſtimmt hat, durch die Groͤße 
verkleinert, und auf eine praͤchtige Weiſe er⸗ 
niedriget zu werden. Er weiß, daß Affen und 
Crocodile, ſchaͤdliche oder laͤcherliche Menſchen, 
wenn ſie ſtolze Gebaͤude bewohnen, an unſrer 
Anbetung verzweifeln muͤſſen; ob fie gleich die— 
ſelben nie gebauet haben wuͤrden, wenn nicht 
eine eitle und heftige Begierde nach dem Weih⸗ 
rauche aller übrigen Menſchen fie dazu getrie= 
ben haͤtte. 5 N 
Sie ſehen, liebſter Freund, in wie vielen 
Stuͤcken dieſe Leute dem Euſebius in dem Ver⸗ 
gnuͤgen eines großen Aufwandes weichen; und 
das iſt doch ein Punkt, worauf ſie ſich nicht 
wenig zu gute thun. Erlauben Sie mir, noch 
einen Artikel hinzu zu fügen, welcher dieſelben 
nicht ſo ſehr, als die vorigen, ruͤhren wird, 
3 B. Poung. 3 


— 
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ob er fie gleich unter allen am meiſten rühren 
ſollte. Sein Reichthum hat unterirdiſche Ca- 
naͤle; ſegnet ungeſehen, und koſtet dem geret- 
teten Armen weder Schamroͤthe noch Dankſa⸗ 
gungen. Sie haben nicht ein einziges Gefaͤng⸗ 
niß geoͤffnet; nicht eine einzige Thraͤne haben 
fie abgewiſcht, die einmal zu ihrem Beſten re= 
den koͤnnte, wenn ihre eigenen zu flieſſen anfan⸗ 
gen. Der Kummer, dem wir aufgeholfen haben, 
iſt die ſicherſte Stütze in unferm eignen. Das 
Beſte, was man von ihren Ausgaben ſagen 
kann, iſt dieſes, daß ſie ein erzwungener Lob⸗ 
ſpruch auf die Ausgaben unſers Freundes ſind. 
Von allen unſern Ergößungen find die ſinn⸗ 
lichen die niedrigſten; wie tief muß ſich nicht 
eine himmliſche Seele nach ihnen herabſenken! 
Und dennoch werden dieſe von jenen durſtigen 
Schwaͤmmen der Sinnlichkeit, die jeden Tropfen 
davon, er ſey in oder aus ihrem Wege, gierig 
einſaugen, obſchon ſie den Koth zugleich mit 
auflecken; dieſe, ſage ich, werden von ihnen 
allen den uͤbrigen vorgezogen. Und wenn ſie es 
noch wagen, ihm in irgend einem Stuͤcke ſeine 
Hoheit ſtreitig zu machen, ſo thun ſie es in die⸗ 
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ſem. Aber aus vielen Gruͤnden, wovon einige 
bereits erwähnt worden, und mehrere Hands 
greiflich find, iſt er auch hierinnen Über fie er 
haben. Wie weit bleiben fie nicht in den Ver: 
gnuͤgungen des Geiſtes hinter ihm zuruͤck! Und, 
was die moraliſchen betrift, ſo ſind ja dieſe 
ganz ſein eigen. Es iſt eine von ihren kleinen 
und magern Vergnuͤgungen, dieſe ausdruͤcklich 
von ſich abzulehnen; und dieſe ſind doch die 
hoͤchſten. Moraliſche Vergnuͤgungen haben einen 
aͤchten, obgleich in dieſem Stande der Unvoll—⸗ 
kommenheit noch ſchwachen Geſchmack vom 
Himmel; und, was noch mehr iſt, ſie verſi⸗ 
chern uns des Himmels, nach welchem ſie 
ſchmecken. Und was iſt nicht dies fuͤr ein un— 
ſchaͤtzbarer Vorzug! Derjenige, der unerſchro⸗ 
cken an den Tod denken kann, 

Extremumque diem vitae inter munera ponit. 

f Lucan. 
der hat mehr Vergnügen, ſogar mitten im Lei⸗ 
den, als ſie mitten im Triumphe, unter allen 
ihren eiteln Beluſtigungen, welche der Vernunft 
die Thuͤre weiſen, damit ſie nicht etwa ihr Ohr 
durch ein einziges leiſes Gemurmel vom Grabe 
3 2 
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verwunden möge. Bey wie vielen melancholt⸗ 
fen Vorfaͤllen im menſchlichen Leben wuͤrden 
wir froh ſeyn, eine Freyſtatt zu wiſſen, zu wel⸗ 
cher wir fliehen Fünnten! Wie ſehr würden wir 
über einen Bedanken in Entzuͤcken gerathen, der 
einen unfehlbaren Troſt bey ſich fuͤhrte! Und die⸗ 
fer Gedanke kann nur ein einziger ſeyn, und die⸗ 


fen einzigen zu vertilgen, das iſt die ſtete abs 


ſicht und Arbeit jener weiſen Männer, ja ſogar 
der Ruhm, womit ſie beſtaͤndig pralen. 

Des Euſebius Liebe zum Vergnügen iſt der 
ihrigen an Groͤße gleich; woher ruͤhret denn die⸗ 
ſer gewaltige Unterſchied in der Groͤße ihrer 
Gluͤckſeligkeit? Er beherrſchet feine Vergnü⸗ 
gungen; mit etlichen haͤlt er Freundſchaft, et⸗ 
lichen verſtattet er nur ſelten und behutſam den 
Zutritt; andere werden ſchamroth abgewieſen. 
Ihre Vergnuͤgungen tyranniſiren; ſchicken ſie 
zu den ſchnoͤdeſten Verrichtungen aus; heiffen fie 
ihr Erbgut in den Koth der unflaͤtigen Unzucht 
oder Voͤllerey werfen; oder kerkern ſie in mit⸗ 
ternaͤchtlichen Hoͤhlen des Betrugs und des Ver⸗ 
derbens ein; wo ſie es mit einer verlierenden 
Karte fortſchleudern, oder mit einem verwuͤnſch⸗ 
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ten Wurfel ins Nichts hinrollen muͤſſen. Was 
für entſetzliche Blutgeruͤſte find jene ſuͤndlichen 
Tiſche, wo ein Augenblick ganze beguͤterte Fa- 
milien hinrichtet, und Wuth und Verzweiflung 
einen ewigen Untergang draͤuen! | 
Von dieſer Knechtſchaft, die ihnen ihre Wol⸗ 
luͤſte auflegen, von dieſem elenden Unvermoͤgen 
des Herzens koͤmmt es, daß, indem er nur Einen, 
und zwar einen hoͤchſtgnaͤdigen Herrn hat, ſie 
eben ſo viel Tyrannen haben, als es Thorheiten 
und Laſter in der Welt giebt. Zehenmal an 
einem Tage veraͤndern ſie ihren Pharao; und 
warum? weil ſein Sold fo ſehr ſchlecht iſt. Es 
ſteht zwar in ihrer Macht, ihren Herrn zu ver⸗ 
aͤndern, aber nicht ihre Ketten zu zerreiſſen. 
Die Römer gaben einſt vor, daß fie einen 
goldenen Schild haͤtten, der vom Himmel gefal⸗ 
len waͤre; und um ihn vor Dieben zu verwah⸗ 
ren, legten ſie ihn zwiſchen eilf andere von Erz. 
Dies Mittel wuͤrde gegen die Klugheit dieſer 
Leute unnöthig geweſen ſeyn. Sie laufen aus 
freyer Wahl mit den eilf nachgemachten Schil⸗ 
den davon; mit einer Menge von falſchen, un— 
nuͤtzen Scheinvergnuͤgungen; und uͤberlaſſen die 
| 33 
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himmliſchen, als ſolche, die keinen Werth ha⸗ 
ben, Leuten von geringerm Verſtande. — Die 
Tugend, die Luſt des Euſebius, iſt ein himmli⸗ 
ſcher Schild wider jedes Uibel des menſchlichen 
Lebens. Ihre Wolluͤſte hingegen ſind vielmehr 
Schwerter, welche ſie mit vielen Schmerzen 
durchboren 

Wie ſtark iſt nicht der Contraſt von beyden! 
Ihre Vergnuͤgungen ſterben im Genuſſe, und 
ſie erinnern ſich derſelben mit Gram. Die ſei⸗ 
nigen uͤberleben die gegenwaͤrtige wirkliche Em⸗ 
pfindung, und ihr Andenken iſt noch eben ſo 
ſuß, als ihr Beſitz war. Die ihrigen verrin= 
gern ſich, die ſeinigen wachſen, bey der Wieder⸗ 
holung. Die ihrigen ſchaffen, und vergroͤſſern 
unzaͤhlbare Leiden; die ſeinigen wenden die mei⸗ 
ſten ab, und lindern die übrigen. Die ihri— 
gen beſchleunigen den Tod, und erhoͤhen ſeine 
Schrecken; die ſeinigen haben ihre Vollkom— 
menheit feiner letzten Stunde zu danken, nad)= 
dem ſie alle die Segen des Lebens erhoͤhet und 
verlaͤngert haben. Und wie elend iſt diejenige 
Gluͤckſeligkeit, und wie einfaͤltig diejenige Weis⸗ 
heit, die uns in den Tagen der Finſterniß und 
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in den Stunden des Todes keinen Troſt geben 
koͤnnen! Mit einem Worte, ihre jaͤmmerliche 
Freuden bluͤhen, gleich betruͤbten weinenden 
Weidenbaͤumen, die von einem Teiche gewaͤſſert 
werden; ſie machen eine traurige Figur; und 
der Boden, worauf ſie ſtehen, iſt locker und 
ſchlammigt: die ſeinigen bluͤhen wie Cedern 
des Libanon, von den Brunnquellen des Him— 


mels befeuchtet; und in einem Felſen eingewur— 


zelt; in dem Felſen ſeines Heils. 

Dieſer hoͤhere Boden, worauf er ſteht, iſt 
es, was ihm diejenige unnachahmliche Anmuth 
der Minen und Geberden mittheilet, die ihn 
mitten unter zahlreichen Verſammlungen der 
Froͤhlichſten fuͤr den Froͤhlichen erklaͤret. Jene 
haben, gleich verguͤldeten Dingen, vieles zu 
zeigen; noch weit mehr zu verbergen; ſie ſind 
inwendig ganz Finſterniß. Er iſt, gleich einem 
Demant, durchſichtig, und ſtralet im Inner— 
ſten des Herzens. Seine Geſtalt bringt uns auf 
die Gedanken, daß die Tugend, nach dem 
Wunſche einiger Weiſen, ſichtbar geworden, 
und durch ihn hervorleuchte; daß ſie nicht mehr 
in bloſen Lehren, ſondern in eigner Perſon das 
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menſchliche Geſchlecht beſuche: und die Men⸗ 
ſchen werden gebeſſert, indem fie ihn anfchauen- 

Nun bemerken Sie einmal, mein Herr, in 
welch einem erſtaunlich hohen Grade diejenige 
Finſterniß des Verſtandes, deren ich in mei» 
nem vorigen Briefe erwaͤhnt habe, bey dieſen 
Leuten herrſchet, die an Klarheit des Geiſtes 
die ganze Welt übertreffen wollen. Womit 
pflegen fie vornehmlich zu pralen? Damit, 
daß fie ſich dieſes Leben, fo gut als moͤglich, 
zu Nutze machen: da doch der Hauptgrund, 
wodurch ſie und Euſebius von einander unter⸗ 
ſchieden ſind, eben darinn beſteht, daß ſie bey 
dieſer Welt gar nichts gewinnen, weil ſie ihr 
Alles ſeyn ſoll, und er hingegen bey dieſer 
Welt viel gewinnt, weil er fie für wenig adj» 
tet; weil er ſtets die Empfindungen von einem 
Sterbebette ohne die Schrecken deſſelben hat!, 
und alſo das gegenwaͤrtige Leben niemals von 
den Gedanken an das kuͤnftige trennet; ſon⸗ 
dern ſein ganzes Daſeyn in Einem unzerriſſenen 
Faden vor ſich ausgebreitet ſieht. 

Allein, ehe ich von unſerm Freunde Ab⸗ 
ſchied nehme, ob er gleich uns ſchon lange un⸗ 


4 


x 
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terhalten hat, ſo muß ich noch etwas anmer⸗ 


ken. Jene Herren bruͤſten ſich ſehr mit ihrem 
Inbegriffe aller Tugend und Religion, mit der 
menſchenliebe. Haͤtten ſie dieſe, ſo wuͤrde 
das den meiſten Theil von dem, was ich geſagt 
habe, widerlegen, und ſie ſehr gluͤcklich machen. 
Denn man kann es als einen allgemeinen Satz 
annehmen, daß die Gluͤckſeligkeit der Menſchen 
in einem richtigen Verhaͤltniſſe mit ihrer Gut⸗ 
herzigkeit ſtehe; und es darf uns auch nicht 
fremd vorkommen, daß der groͤßten Pflicht 
von Natur die groͤßte Belohnung zugehoͤre. 
Aber ihr Recht auf dieſe Tugend iſt nichts we⸗ 
niger als klar. Die Urſache, warum ſie ſich 
dieſelbe mit ſo lautem Geſchrey anmaſſen, iſt 
dieſe; ſie wiſſen, daß ſie ihnen fehlet. Die 
ſchwaͤchſte Seite einer Feſtung muß am ſtaͤrk⸗ 
ſten vertheidiget werden. Euſebius muß, 
nach feinen Grundſaͤtzen, allgemeine Menſchen⸗ 
liebe haben. Die Selbſtliebe verbindet ihn da— 
zu; und der gluͤckliche Zuſtand ſeiner eignen 
Seele machet ihn auch eben dazu geneigt: denn 
alle Menſchen ſind gegen andere am liebreich— 
ften , wenn fie am ruhigſten und mit ſich ſelbſt 
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am meiften zufrieden find. Jene werden, nach 
ihren Grundſaͤtzen, daß die Welt alles ſey; 
oder doch zum wenigſten alles, was ſie ſuchen; 
durch die Selbſtliebe zum Gegentheile verbuns 
den: und das Mißvergnuͤgen, das fie in ſich 
ſelbſt fühlen, ſtaͤrket dieſe Verbindlichkeit. Wir 
koͤnnen alſo unter den Ruchloſen mit eben dem 
Rechte einen Engel zu finden hoffen, als einen 
Freund. Und in der That kann wohl irgend 
ein Menſch verlangen, daß ſie ihn mehr, als 
ihre eigne Seele, lieben ſollten? Und das wuͤr⸗ 
den ſie doch thun, wenn ſie ſich nur im gering⸗ 
ſten um ihn bekuͤmmerten. 

Aber anſtatt mich zu bemuͤhen, etwas zu 
beweiſen, das keines Beweiſes brauchet, will 
ich Ihnen, mein Herr, die Abbildung von 
Einem dieſer großen Menſchenfreunde ſchenken, 
wenn Sie mir verſprechen, daß Sie ihn nicht 
vor den Kopf ſchieſſen wollen; und dieſe Abbil⸗ 
dung wird meinen Satz beſſer, als ein De- 
moſthenes, beweiſen. Sie werden wiſſen, 
wen ich meyne, wenn ich Ihnen ſage, daß er 
in die Reizungen des Spiels ganz verliebt, und 
in den Geheimniſſen deſſelben tiefgelehrt ſey. 


Uiber die Wolluſt. 363 


Das heißt, er iſt auf den Reichthum fo ers 
picht, (welchen doch V wie uns ein guter Rich⸗ 
ter *) fagt, nemo bonus unquam concupivity 
ſo ſehr iſt er auf den Reichthum erpicht, daß 
er ganz elend iſt, wenn er nicht taͤglich eine 
Moͤglichkeit vor ſich ſieht, bettelarm zu werden. 
Niemand kann groͤßre Freundſchaftsverſiche— 
rungen geben, als dieſer Erzverſprecher; und 
auch niemand groͤßre Beweiſe vom Gegentheile. 
Er hat niemals eine Wohlthat erzeigt, die fuͤr 
ſeine Abſichten fruchtlos geweſen, daß er ihr 
nicht einen Fluch nachgeſchickt hätte. Alle feine 
Gefaͤlligkeiten find kuͤnſtliche Fliegen: ) fängt 
er nichts, ſo ſteckt er ſie wieder ein. „Beiß 
an, oder geh zum Senfer, „ ift feine von 
ihm ſelbſt erdachte Hauptmaxime. Er laͤchelt 
freylich mit großer Zufriedenheit uͤber eine 
zahlreiche Verſammlung von dienſtgeftiſſenen 
Freunden, die ihm fruͤh, wann er aufgeſtan, 
den, in ſeinem Vorſaale ihre Aufwartung ma— 


A) Salluſtius. 
9 Nachgemachte Fliegen von Papier, womit man 
in England zur Luſt zu fiſchen pfleget. 
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chen; mit nicht geringerer Zufriedenheit, als 
womit er eine Handvoll guter Karten anlaͤchelt. 
Und er verſpricht ſich auch von beyden einerleyy 
das iſt, er hoffet ſie ſo anzubringen, daß er 
damit gewinnt. Wenn das geſchehen, und es 
ſein Vortheil oder ſein Eigenſinn ſo verlanget, 
ſo wirft er jene als ein ſchmutziges Spiel bey 
Seite, und fordert ein neues; um ſo, wie 
vorher, zu miſchen, zu betriegen, und aller» 
hand Kuͤnſte zu machen. Er betrachtet Narren 
als Truͤmpfe, mit welchen er des Gewinns ver- 
ſichert iſt. Fallen ihm keine Narren in die 
Haͤnde, ſo weiß er mit einem Buben von der 
rechten Farbe ziemlich viel auszurichten. Iſt 
er fo ungluͤcklich, daß er keinen von beyden 
bekoͤmmt, fo giebt er nur herum, und ſpielet 
fuͤr dasmal nicht mehr: denn ohne eine gute 
Hand *) iſt ein iſchlechtes Herz unertraͤglich. 
Aber das Gluͤck lindert die Qual des Gewiſ— 
ſens, und ſchlaͤfert es ein. Dies iſt Einer, 


*) Ein Ausdruck, der beym Spiels gebraucht wird, 
und den ich wegen des Gegenſatzes habe behalten 
müſſen. 4 
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der die Welt kennt; und das will gemeiniglich 
ſo viel ſagen, als Einer, der Gott nicht kennt. 
Er hat niemals an jenen großen letzten Gewinn 
gedacht, welchen derjenige, der ſich auf eine 
ehrliche Weiſe nur darnach ſehnet, unfehlbar 
gewinnt; und derjenige, der auf die geſchickte— 
ſte Weiſe falſch ſpielet, unfehlbar verliert. 
Solch ein Menſch iſt Avidienus, ſolch ein 
Menſch iſt dieſer rechtſchaffene Mann, der 
eben ſo freymuͤthig, als er an ſeine Tafel geht, 
für feinen Freund in den Tod gehen koͤnnte. 
Jedoch, ich muß zur Entſchuldigung ſolcher 
Menſchen geſtehen, daß es fuͤr diejenigen, wel— 
che ihr Alles auf Erden ſuchen, gar keinen 
Schatten von Gluͤckſeligkeit geben koͤnne, als 
nur in der Hoffnung, zu betriegen oder betro— 
gen zu werden; zu betriegen, und ſo bey ihrer 
Bosheit einigen Vortheil zu finden; oder be— 
trogen zu werden, und ſo von ihrer Thorheit 
einigen Nutzen zu haben. Denn die aͤchte 
Freundſchaft iſt unter ihnen etwas Unmoͤgli⸗ 
ches; und es iſt in der That hoͤchſt ungereimt, 
an irgend einem Menſchen einen Freund zu er⸗ 
warten, der nicht ſein eigner wahrer Freund 
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iſt. Hieraus erhellet demnach deutlich, daß 
die vornehmſte Quelle der Gluͤckſel igkeit in ihren 
Herzen vertrocknet ſey. 

Ein laſterhafter Elender, welcher von 
allen den vermeynten Mitteln der Gluͤckſelig⸗ 
keit beynahe erſtickt wird, muͤßte unter allen 
Geſchoͤpfen das laͤcherlichſte feyn, wenn er nicht 
zugleich das traurigſte waͤre. Diogenes gieng 
in den Straßen von Athen herum, und bettel⸗ 
te bey jeder Bildſaͤule. Als man die Urſache 
dieſer ſeltſamen Auffuͤhrung von ihm wiſſen 
wollte, ſo ſagte er: „Ich lerne hier eine ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort ertragen.» Jene Leute ſoll⸗ 
ten eben das lernen; keine Bildſaͤule kann tau⸗ 
ber ſeyn, als die meiſten von den Guͤtern, 
nach welchen ſie trachten, wann ſie wahre nur 
von ihnen fordern. 

Dieſes find die Menſchen, die fo Ib, 
als ihnen Gott den Zügel des freyen Willens 
ſchieſſen laͤßt, und auf ihren wilden Nacken le⸗ 
get, ſich ſpornſtreichs in Verſuchungen ſtuͤrzen, 
die nicht einmal ſchwer zu vermeiden ſind. 
Allein, wenn er ihnen einſt ſeinen Ring an 
ihre Naſe / und ſein Gebiß in ihr Maul 
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legen wird; wann er ſie in den Zuſtand ihres 
ungluͤcklichen Freundes hinreiſſen wird; oder, 
was noch ſchlimmer iſt, wann der morſche, 
zerruͤttete Leib eine widerſtrebende Seele her— 
ausſtoͤßt, die ihn nicht gern verlaſſen will, 
um eine noch ſchlechtere Wohnung zu beziehen; 
o was wird das alsdann fuͤr eine Veraͤnderung 
ſeyn! — Dieſes bringt mir die letzten Stun— 
den eines vornehmen Juͤnglings, deffen ich oben 
erwaͤhnt habe, vor meine Augen. Letzte 
Stunden voller Qual! Wie ſehr verdienen die 
das Andenken derer, welche ſich in ihren eignen 
Ruhe wuͤnſchen! Dieſes iſt das Leichenbegäng- 
niß, wozu ich in meinem erſten Briefe Ihre 
Schweſter Sempronia, und die froͤhlichen 
Bewunderer derſelben, einzuladen verſprach; 
die Sempronia, welche nichts mehr liebet, als 
pfallere, et cantare, elegantius quam neceſſe 
eſt probae. Und welche Einladung kann wohl 
freundſchaftlicher ſeyn, als eine ſolche, wofuͤr 
fie mir vielleicht ewig danken wird, wann an— 
dre Ergoͤtzlichkeiten aufhören? Haben jene ih⸗ 
ren Wein, fo hat diefe ihren Nectar; ihren Kelch 
des Heils, der aus dem Weinſtocke gepreßt 
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ift, deſſen Blätter die Voͤlker heilen, und 
deſſen geſchwollene Trauben an ewiger Wonne 
fruchtbar ſind. Leichenbegaͤngniſſe werden mehr 
um der Lebendigen, als um der Todten willen, 
angeſtellt. Welch eine Kleinigkeit iſt die Ehre, 
fo die letzterg davon erhalten, gegen den 
Nutzen, den wir aus dieſer beweglichen Scene 
ſchoͤpfen koͤnnen! 

Ach! mein Herr, wie beweglich iſt ſie; ſie 
ſchwebt noch immer vor meinem Geſichte. 
Jener elende Juͤngling ſtirbt von neuem! 
Von neuem werde ich von ſeinem Tode ins 
Herz getroffen. Er verwundet mich ſogar in 
der bloſen Erinnerung: was mußte denn nicht 
die Scene ſelbſt thun? Keine Worte koͤnnen ſie 
ſchildern; keine Zeit kann fie ausloͤſchen; fie 
erſcheint mir in meinen Traͤumen; ich werde 
ſie mit in mein Grab nehmen. 

Ich ſtehe itzo im Begriff, Ihnen die letzten 
Stunden einer Perſon abzumalen, die von ho⸗ 


her Geburt und von hohem Geiſte war; die 


große Gaben und ſtarke Leidenſchaften hatte; 
und in allen Stuͤcken, ſogar auch im Boͤſen, 
Vollkommenheiten beſaß. Seine unfreundliche 

Begeg⸗ 
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Begegnung war der Tod einer hoͤchſt liebens⸗ 
wlöuͤrdigen Gemahlinn; und feine große Vers 
ſchwendung ee in der That ſein einziges 

Kind. 8 25 
Doch ich komme zur Sache. es iſt nichts 
ſchrecklicher, als das Sterbebett eines ruchloſen 
Suͤnders, auſſer demjenigen Abgrunde, zu wel⸗ 
chem es hinfuͤhret. Es hat das meiſte von der 
Hoͤlle, was auf Erden davon ſichtbar iſt. und 
wer es geſehen hat, der hat noch etwas mehr, 
als den Glauben, wodurch er in ſeinem Chri⸗ 
ſtenthume befeſtigt werden kann. Ich ſehe es 
itzo. Denn wer kann es vergeſſen? Sind dar 
rinn keine Flammen und Furien? — Sie wiſſen 
alſo nicht, was eine geaͤngſtigte Einbildung ſich 
vor zuſtellen, was ein unruhiges Herz zu fuͤhlen 
fähig iſt. Welch ein banger Anblick! Die zween 
großen Feinde des Leibes und der Seele, Krank⸗ 
heit und Sünde machen feine gegenwaͤrtigen 


Freunde zu Schanden, und ſchlagen fie zu Bo⸗ 


den; ſie breiten uͤber die entſetzliche Scene die 
tiefſte Stille und Finſterniß aus. Die Krank⸗ 
heit verſperrt das Licht des Himmels; und die 
Sunde, die ſelige Zoffnung deſſelben. O eine 
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doppelte, eine mehr als aͤgyptiſche Finſterniß, 
die den ganzen Menſchen durchdringt! 

Wie ungleich iſt dieſes jenen hellerleuchteten 
naͤchtlichen Luſtbarkeiten, wovon er die Seele 
geweſen? War es dieſe elende, bleiche, kaum be⸗ 
ſeelte Maſſe, die ſonſt im Kabinette der Wolluſt 
Vorſchriften austheilte; uber die Mode Aus- 
ſpruͤche that; und die Froͤhlichſten froͤhlich ſeyn 
lehrte? Sind dies die Trophäen ſeiner Paphi⸗ 
ſchen Siege? Sind dies die Triumphe, welche 
mit dem Himmel erkauft werden mußten? Iſt 
dieſes der, welcher alle ihre Herzen uͤber ſeinen 
Vorzug im Laſter mit Neid erfuͤllte? Sehet, wie 
er dort, als ein trauriger, verlaſſener Auswurf 
der Natur auf einem engen Iſthmus zwiſchen der 
Zeit und der Ewigkeit liegt! denn kaum lebt er 
noch. Beſtuͤrmt und uͤberſchwemmt auf einer 
Seite durch das Gefuͤhl der Suͤnde; auf der 


andern durch die Furcht der Strafe! Auſſen 


den Graͤnzen der menſchlichen Hilfe, und in 
Verzweiflung an der goͤttlichen! 

Sein verſchwendetes Vermoͤgen, ſein durch 
ihn arm gemachtes Kind, und ſeine ermordete 
Gemahlinn, liegen ihm ſchwer auf dem Herzen. 
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Der Geiſt feiner verderbten Zeit, (denn itzo hat 
er keine mehr uͤbrig,) erſcheint ihm, ganz von 
Thorheit befleckt, und von Laſtern zerfleiſcht, 
und plaget feine verwirrte Seele. Das Gewiſ⸗ 
ſen, welches lange geſchlafen, erwacht, wie 
ein Starker, der vom Weine koͤmmt; es 
zerftöret alle feine vorigen Gedanken und Wuͤn⸗ 
ſche; und, wie ein lange verbannter, nun aber 
ſiegreicher Fuͤrſt, leget es, buͤrdet es dem blu⸗ 
tenden Herzen, anſtatt jener, ſeine eigenen auf. 
Das vorige leiſe Gemurmel deſſelben iſt ein 
Donner in ſeinen Ohren; und die Verwerfung 
und Verſpottung aller Gnadenmittel ſind der 
Beil, der ihn toͤdtet; die Todesgefahr wird in 
einer tiefern Bangigkeit vergeſſen. Da liegt er, 
als ein elendes Uiberbleibſel vom zertruͤmmer⸗ 
ten Menſchen auf dem Ufer der Ewigkeit; und 
der naͤchſte Odem, den er aushauchet, blaͤſt 
ihn ins Verderben hinab. 

Der ruchloſeſte Sünder iſt bey einem fol 
chen Anblicke, wenigſtens eine Minute lang, 
ein Heiliger. Denn dies iſt ein Anblick, wel⸗ 
cher der Thorheit ihre Larve abreißt, ihr die 
bunte Verkleidung / womit fie in dem falſchen 
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Lichte der Mummerey dieſer Welt ſchimmerle, 
auszieht, und ſie dem groͤßten Thoren als . 
heit darſtellet. 

Was meynen wir denn? Iſt nicht das 
Sterbebette eines Ruchloſen das natuͤrlichſte 
und kraͤftigſte Gegengift wider das Gift feines 


Exempels? Heilet nicht der gequetſchte Ft | 


pion die Wunde, die er ſelbſt gemacht hat? J 


es nicht die Abſicht des Himmels, 5 — 


von dem Schrecken eines ſolchen Abtritts von 
der Bühne durchdrungen, uns für unſern eignen 


mit Troſt verſorgen ſollen? Wuͤrde nicht der, 
welcher von dieſem Trauerſpiele unempfindlich 
weggeht, demanthart bleiben, wenn gleich einer 
von den Todten auferſtuͤnde? Denn eine ſolche 
Scene zieht zum Theil den Vorhang weg, der 
die gegenwaͤrtige Zeit von der Zukunft ſcheidet; 


und bringt uns einigermaßen jene fuͤrchterli⸗ 
chen Dinge vor die Augen, wovon wir vorher 


blos einen ſchwachen und un vollſtaͤndigen Bes 
richt hatten. 
Iſt dieſes alſo nicht die vornehmſte Schule 


der Weisheit? Erzeiget man nicht denen eine 


Wohlthat, welche man dazu einladet? Denn 
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ar was ſollte uns wohl ſonſt bekehren koͤnnen 2 


Die Kanzel? Wir find ja wider fie mit Vorur⸗ 
theilen eingenommen. Uiberdem prediget auch 
ein Ruchloſer, der mit dem Tode ringt, wenn 
er gleich ſchweigt, viel beredter, als die be⸗ 
rühmteſten Prediger, die jemals die Kanzel bes 
fiegen. Wann er aber ſpricht, fo koͤnnten feine 
Worte die beſten Lehrer des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts lehren. In den unruhigen Verbindun⸗ 
gen des Lebens denken wir, wie die Menſchenz 


auf einem Sterbebette, wie Gott. 


Es giebt aber zwo Lehren in dieſer Schule | 
welche gleichſam in großen Kapitalbuchſtaben 
geſchrieben find, daß fie leſen kann, wer vor⸗ 


uͤberlaͤuft. Erſtlich: Derjenige, welcher in 


dieſer feiner Minderjaͤhrigkeit, in dieſer Krie⸗ 
gesſchule, auf dieſem Kampfplatze, anſtatt die. 
Ruͤſtung anzulegen, die er zu feinem Feldzuge 
nöthig hat, immer nur mit feiner unbewaffne⸗ 
ten Hand Blumen pfluͤcken, und Schmetterlinge 
haſchen will; immer nur nichtigen Ergoͤtzungen 
nachjagen will; der muß dafuͤr mit feinem reis: 
ER Erbtheile bezahlen; und wann er am En⸗ 
de ſein Rechnungsbuch aufſchlaͤgt, Gun eim 
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Sterbebette das Siegel bricht,) ſo wird er fin⸗ 
den, daß er ein armer Bettler ſey; aͤrmer, 
als die aͤrmſten Bettler; und wird ſehnlich 
wuͤnſchen, daß ſein Daſeyn ſelbſt zu ſeinem 
uͤbrigen Verluſte hinzugethan wuͤrde. 
Zwepteng wird er finden, daß die Wahr⸗ 
heit die goͤttliche Wahrheit, ſo ſehr ſie auch 
im Leben beleidigt, verwundet, unterdruͤckt 
worden, dennoch unbezwinglich, ſiegreich, un⸗ 


N fterblich fen; daß fie, wenn fie auch mit Ber⸗ 


gen uͤberdeckt geweſen, dennoch einft, wie das 
Feuer des Aetna, hervorbrechen werde; ſicht⸗ 
bar, leuchtend und marternd, gleich der hef— 
tigſten Flamme, wie ich nunmehr (ach! mein 
Freund!) nur zu deutlich zeigen kann. | 
Den traurigen Abend vor dem Tode jenes 
vornehmen Juͤnglings, deſſen letzte Stunden 
mich auf dieſe Gedanken gebracht haben, war 
ich bey ihm. Es war ſonſt niemand dort, als 
ſein Arzt, und ein vertrauter Freund, den er 
liebte, und den er ins Verderben geſtuͤrzt hats 
te. Als ich hinein trat, ſo ſagte er: 
„Sie und der Arzt find zu ſpaͤt gekom⸗ 
men. — Ich habe weder Leben noch Hoffnung 
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mehr. Sie wollen beyde Wunder thun. Sie 
wollen Todte auferwecken. „ | 

Der Himmel, ſagte ich, iſt gnadenreich. 

y Sonſt hätte ich nicht fo gottlos ſeyn kon 
nen. Was hat er nicht alles gethan, um mich 
gluͤcklich und ſelig zu machen! — Ich bin 
der Allmacht zu ſtark geweſen! Ich habe das 
Verderben mit Gewalt auf mich Randes 
riſſen. ;, 

Ich ſagte, der theuerſte Heiland — | 

„Halt! Halt! (rief er,) Sie verwunden 
mich! Das iſt eben der Fels, woran ich ſcheite⸗ 
re. — Ich habe feinen Namen verlaͤugnet. „ 

Er wollte nichts mehr von mir anhoͤren, 
noch vom Arzte etwas annehmen, und lag in 
einem tiefen Stillſchweigen, in fo fern ploͤtzli⸗ 
che Pfeile von ſtechenden Schmerzen es ihm 
erlauben wollten, bis die Glocke ſchlug. ber 
rief er mit Heftigkeit aus: 

„O Zeit! O Zeit! Du thuſt wohl, daß du 
deinem Moͤrder ſo durch das Herz ſchlaͤgſt. — 
Wie biſt du doch auf ewig geflohen! — Nur 
einen Monath! - Ach nur eine einzige Woche! 
Ich verlange keine Jahre. Und doch waͤre ein 
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Jahrhundert zu wenig für das Diele, das ich 
noch zu thun habe. „ 

Ich ſagte, wir koͤnnten freylich nicht zu viel 
thun; der Himmel wäre ein ſeliger Ort! - 

„Um deſto ſchlimmer; (fiel er mir in die 
Rede.) Er iſt verloren! Er iſt verloren! — 
Der Himmel iſt fuͤr mich der entſetzlichſte nn 
von der Hölle! „ 

Bald darauf ſchlug ich ihm das Beten vor. 

„Beten Sie, die Sie es koͤnnen. Ich ha⸗ 
be nie gebetet. Ich kann nicht beten. — Ich 
brauche es auch nicht Iſt der Himmel nicht 
ſchon auf meiner Seite? Er und mein Gewiſ⸗ 
ſen ſind mit einander eins. Seine heftigſten 
Schlaͤge unterſtuͤtzen nur meine eignen. „ 

Da ſein Freund hieruͤber bis zu den 


Thraͤnen gerührt war; (und welcher Menſch 


konnte ſich wohl ihrer erwehren? Ich nicht;) 
fo ſprach jener mit dem zaͤrtlichſten Blicke 
zu ihm: 

„ Behalt dieſe Thraͤnen für dich ſelbſt. Ich 
habe dich ungluͤcklich gemacht. — Du weineſt 


fuͤr mich? Das iſt eine Grauſamkeit. Was 


kann mich wohl empfindlicher quälen ? » 
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Hier wollte fein Freund, der zu ſehr bewegk 
war, ihn verlaſſen. 4 
„Nein, bleib. Du kannſt noch immer 
hoffen; — fo höre mich denn an. Wie une 
ſinnig haft du zugehört und geglaubt! Allein 
betrachte meinen itzigen Zuſtand als eine voͤl⸗ 
lige Antwort fuͤr dich und fuͤr mich ſelbſt. 
Dieſer Leib iſt lauter Schwachheit und Pein: 
aber meine Seele hat Vermögen genug zu 
denken; hat Kraͤfte genug zu leiden; nicht 
anders als wenn ſie durch die Stacheln der 
Marter zu einer groͤßern Stärke und Lebhaf⸗ 
tigkeit erweckt würde. Und dasjenige, welches 
mitten im Rachen der Sterblichkeit ſo trium⸗ 
phiret, iſt ohne Zweifel unſterblich. — Und 
was eine Gottheit betrift, ſo haͤtte nichts ge⸗ 
ringers, als ein allmaͤchtiges Weſen, mich 
mit den Qualen heimſuchen können, die ich 
itzo fühle., | 
Ich freuete mich über dieſes N die Fol- d 
ter der Natur erpreß te Geſtaͤndniß von der Rich» 
tigkeit der beyden erſten Artikel ſeines Glau⸗ 
bens, und war eben im Begriff, dem gezwun⸗ 
genen Bekenner der Wahrheit dazu Gluͤck zu 
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wuͤnſchen; da er wieder mit dem ſtaͤrkſten . 
fekt alſo anfteng: 

„ Nein, nein! laſſen Sie mich fortreden: 
Ich habe nicht lange mehr zu reden. — O mein 
ſehr beleidigter Freund! Siehe, meine Seele 
liegt eben ſowohl, als mein Leib, in Ruinen; 
in zerſtreueten Truͤmmern zerriſſener Gedanken. 
Die Reue wegen des Vergangenen wirft mei⸗ 
nen Geiſt auf das Kuͤnftige; die noch ſchlim⸗ 
mere Furcht vor dem Kuͤnftigen ſchlaͤgt ihn 
auf das Vergangene zuruͤck. Ich wende mich 
von einer Seite zur andern, und finde nicht 
den kleinſten Stral. — Fuͤhlteſt du die Haͤlfte 
von dem Berge, der auf mir liegt, du wuͤrdeſt 
mit dem Martyrer um ſeinen Scheiterhaufen 
ringen, und den Himmel fuͤr die Flamme prei⸗ 


ſen. — Das iſt keine ewige Flamme; das iſt 


kein unausloͤſchliches Feuer. „ 

Wie ſehr wurden wir geruͤhret! Aber bald 
darauf noch mehr. Mit welch einem wilden 
Auge, mit welch einem verzweiflungsvollen Ge⸗ 
ſichte rief er aus: 

„Meine Grundſaͤtze haben meinen Freund 
vergiftet; meine Thorheit hat mein Kind zum 
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Bettler gemacht; meine Grauſamkeit hat mei⸗ 
ne Gemahlin ermordet! — Und giebt es noch 
eine andre Holle? — Ach! du geläfterter, und 


doch hoͤchſt gnaͤdiger Gott! Die Hoͤlle ſelbſt iſt 


eine Zuflucht, wenn ſie mich vor deinem draͤuen⸗ 
den Antlitze verbirgt., 
Nicht lange hernach verlor er ſeinen Ver⸗ 
ſtand. Seine geſchreckte Einbildung brachte 
die graͤßlichſten Dinge vor, die weder zu ers 
zaͤhlen, noch auch jemals zu vergeſſen ſind. 
Und vor Aufgang der Sonne, (welche, wie 
ich hoffe, wenige feines Gleichen geſehen,) war 
der junge, fröhliche, vornehme, witzige, be⸗ 
wunderte und hoͤchſt elende Altamont ge⸗ 
ſtorben. 

Wenn das ein Menſch iſt, der, wie man zu 


ſagen pfleget, ſeinem Vergnuͤgen nachgeht, was | 


ift denn ein Menſch, der in fein Verderben 
rennt? Wie ſchnell, wie gaͤnzlich verfchwin- 
den dieſe Phaetontiaden! In welch einer trau⸗ 
rigen Finſterniß gehen ſie auf ewig unter! O! 
wie kurz iſt der Tag ihrer Luft! Auf einen 
Augenblick ſchimmern und blenden ſie. In 
einem Augenblicke — wo ſind ſie? Die Ver⸗ 
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geſſenheit begraͤbt ihr Gedaͤchtniß. Ach! wenn 
das nur gefhähe! Die Schande entreißt fie der 
Vergeſſenheit. In den lange daurenden Jahr⸗ 
buͤchern der Schande ſtehen ihre Triumphe auf⸗ 
gezeichnet. Ihre Leiden bluten noch in der 
Bruſt, (armer Altamont!) in der Bruſt des 
ins Herz verwundeten Freundes; denn Alta» 
mont hatte einen Freund. Er hätte viel ha⸗ 
ben koͤnnen. Sein vorbeyſtreichender Morgen 
haͤtte der Anbruch eines unſterblichen Tages 
ſeyn koͤnnen. Sein Name haͤtte in den Denk⸗ 
ſchriften der Ewigkeit glorreich prangen koͤn⸗ 
nen. Sein Gedaͤchtniß hätte einen ſuͤßen Ge⸗ 
ruch zuruͤcklaſſen koͤnnen, der dem uͤberleben⸗ 
den Freunde angenehm, und der Nachwelt 
heilſam geweſen wäre. Mit was fuͤr Faͤhig⸗ 
keiten war er nicht begabt, was fuͤr Vortheile 
beſaß er nicht, um in einem hohen Grade tu⸗ 
gendhaft zu ſeyn? Aber mit den Talenten 
eines Engels kann ein Menſch ein Thor ſeyn. 
Wofern er in ſeiner hoͤchſten Angelegenheit 
faͤlſchlich urtheilet, fo wird feine Thorheit 
dadurch nur noch großer und unvergeblicher, 
daß er in allen andern Dingen richtig urthei⸗ 
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let; denn es zeiget, daß er mit der beßten Für . 
higkeit, das Wahre zu alenen, den eve. 


7 


thum waͤhle. | 
So verderblich werden für uns die größten 
Segen des Himmels, wenn man fie mißbrau⸗ 


chet. Der Himmel gebe, daß feine Todesangſt 


eine Aus ſoͤhnung des Vergangenen, und nicht 

eine Vorbedeutung und betruͤbte Probe des | 
Kuͤnftigen geweſen ſeyn möge. Damit nun ſei⸗ 
nen noch lebenden Geſellſchaftern und Bewun⸗ 
derern nie eben das wiederfahre, ſo erlauben 
Sie mir, dieſelben anzureden, indem noch die⸗ 


ſer ruͤhrende Gegenſtand vor ihren Augen iſt,— 


oder doch ſeyn koͤnnte. 

„Ihr ſcharfſinnigen Ausſpaͤher der Wolluſt, 
die ihr mit lautem Gebelle auf ihrer heißen 
Spur anſchlagt! die ihr euch aus dem Odem, 
aus Geſundheit, Ehre, Vermoͤgen und oft 
aus dem Leben lauft, um das zu verfolgen, 
was ihr nie erhaſchen koͤnnt! haltet doch einen 
Augenblick inne, und laßt die Hitze eurer Jagd 


ſich ein wenig abkuͤhlen. Es iſt ein Freund, | 


der euch ruft, und derjenige iſt ſein eigner 
der ihn hört. „5 
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„Venn es auf Erden eine Scene giebt, in 
welcher ihr groͤßere Vortheile finden koͤnnt, als 
in der, wozu ihr eingeladen worden, ſo kommt 
nicht; wenn es aber keine giebt, fo vergönnet 
mir, euch ein Paar Worte zu ſagen, die ihr 
vielleicht nicht ſo bald vergeſſen werdet. Wenig⸗ 
ſtens werden ſie euch wieder in euer fuͤhlloſes 
Herz kommen, wann eure gegenwaͤrtige jovia⸗ 
liſche Jagd vorbey iſt; wann alle Wollust ein 
Ende hat. „ 

„Es wird eurem verſtorbenen gaaunde; 
dem ihr jederzeit gern einen Gefallen erwieſen, 
angenehm ſeyn, wenn ihr euch nicht nur ſeiner 


Vollkommenheiten, ſondern auch ſeiner Fehler 


erinnert; denn alsdann werdet ihr eure eige⸗ 
nen nicht vergeſſen; ſondern in ſeinem tiefen 
Elende eine ſtarke Warnung von jenen leſen. 
Bietet euch nicht die Klippe, woran er ſcheiter⸗ 
te / einen veften Grund für eure Sicherheit an? 
Hat er nicht den Ort wohl bezeichnet, wo die 
Gefahr verborgen liegt? Seht ihr nicht die 
Truͤmmer jenes herrlich geruͤſteten Schiffs vom 
erſten Range? Oder iſt er nicht vielmehr ein 
deuchtthurm, den die guͤtige Vorſehung hinge⸗ 


f 
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f Kent hat , um euch durch das gefaͤhrliche Meer 


ö i des menſchlichen FE ſicher in en Hafen zu 


leiten v, 5 
„Er dachte 1 wie ihr ite thut, daß 
er in dieſem Leben unſterblich waͤre. Hat er 


ſich nicht geirrt? Er hat ſeinen letzten Flug von 


hinnen genommen; wer kann uns ſagen, wo⸗ 
Hin? Wofern ihr den eurigen in eben der un⸗ 
gluͤcklichen Bahn fortſetzet, wer ſollte da nicht 
ſagen koͤnnen, wo die Thorheit ihr Ende finden 
muͤſſe? Getroffen, durchbohrt, als er am ſorg⸗ 
loſeſten war, ſtuͤrzte er von den ſteilſten Höhen 
plotzlich in Tiefen des Elendes hinunter, die vom 
Menſchen nicht zu ergruͤnden ſind. O bietet 
doch nicht der Gefahr muthwilliger Weiſe Trotz. 


Sind nicht in eben demſelben Köcher noch mehr 


Pfeile? Und ſeyd nicht ihr ein eben ſo ſchoͤnes 
und reizendes Ziel? Noch reizender, wenn ihr 
euch nicht warnen laßt, und noch ſtets uͤber ſei⸗ 
nem vergeſſenen Grabe emporſteigt. Und wen 
unterſteht ihr euch zu reizen? Einen Schützen, 
der ſeines Zieles nie verfehlt hat. 

V Allein ihr ſehet aus eurem anmuthigen, 
zon Roſen umlaubten Luſtzelte keine drohende 
#73 
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Proſpekte; keine Gefahren des Todes. Ach! 
meine Herren! der Tod verſteckt ſich gern in 
Roſengebuͤſchen! Wie oft fallen die Froͤhlichſten f 
am erſten in ſeine Schlingen! Und doch iſt eben 
dieſes viel zu ſanft, zu gelinde, zur Erfuͤuung 
der liebreichen Abſicht des Himmels; es kann 
die Welt nicht in Furcht erhalten. „ | 
„ Welch eine auſſerordentliche Tapferkeit 
wird nicht dazu erfordert, wenn man das Gluͤck 
unverletzt ertragen will! Itzo iſt bey euch noch 
Sonnenſchein; und es geht euch alles nach Wun⸗ 
ſche. Es iſt die Jahrszeit der Luft. — Aber 
Jahrszeiten verändern ſich. Ihr, die ihr iso 
lauter geſellſchaftliche Freunde ſepd, und in 
dicht geſchloſſenen frohen Haufen, (gleich den 
verſammelten Schaaren von Zugvoͤgeln, welche 
nach neuen Himmelsſtrichen abreiſen wollen 7 | 
euren ungeduldigen Flügel nach neuen Ergoͤtzun⸗ 
gen ſchwinget! was werdet ihr doch thun, wenn 
jeder unter euch, von den Uibrigen getrennt, 
ein unerfahrner, unvermutheter Einſiedler, in 
heftigen Schmerzen danieder liegt; noch ſchlim⸗ 
mere Dinge befuͤrchtet; und keinen Umgang 
date als die jween größten Fremdlinge für ibn, 
bein 
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. ſein eignes Herz und den, der es geſchaffen; 


und deren keiner mit ihm zufrieden iſt? Sprecht, 
ihr Spoͤtter aller Sorge, und Beſitzer alles 
Vergnuͤgens! was will er anfangen, wann er 
ſich ſelbſt noch ſtets in einem Zuſtande fortdau⸗ 
ren ſieht, wo von jenen Wolluͤſten, für welche 
allein er ferner da zu ſeyn wuͤnſchte, keine ein⸗ 


zige mit ihm laͤnger fortdauern kann? Wann 


die finſtere Materie im Mittelpunkte der Erde 
ihm nicht fremder ſeyn wird, als das, was 
itzo in ſeinen Adern kocht, und in ſeiner Wange 
gluͤhet; und ihn zu Anſchlaͤgen ſpornet, wel⸗ 
che dergleichen Geſetzpredigten, wie dieſe ſind, 


verlachen? Wann er findet, daß er von der 


weichen Hand der wolluſt zu jenen traurigen 


Pforten geleitet ſey, in welche fie ſelbſt nim⸗ 


mer, nimmer, nimmer hineingehen wird. 
„Bedenket doch, meine lieben Freunde! 
daß ihr noch den Namen der Chriſten führtz 
und von der Schrift etwas gehoͤrt habt. Laßt 
mich alſo einmal in ihrer Sprache mit euch re⸗ 
den. Sind Chriſten Wettlaͤufer? ihr ſeyd noch 
nicht von den Schranken abgelaufen: ſind ſie 
Krieger? ihr habt eure Ruͤſtung noch nicht an⸗ 
3 B. Young | B b 
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gelegt: ſind ſie Arbeiter im Weiriberge? ihr 
reißt den Weinſtock zu Boden, und berauſchet 


euch von den Trauben: ſind ſie Waͤchter? euer 


Schlummer iſt noch nicht vorbey. Es iſt kein 


Menſch, der nicht in irgend einem Theile ſei⸗ 
nes Lebens, entweder durch die Stiche des von 
ſich. ſelbſt empoͤrten Gewiſſens verwundet, oder 
durch den Schlag einer beſondern von Gott ver⸗ 
haͤngten Begebenheit erſchuͤttert, wie aus einem 
langen eiteln Traume, plotzlich auffahren und 
ſich ermuntern ſollte. Je länger der Traum 15 
geweſen, deſto groͤßer iſt ſeine Beſtuͤrzung und 

Pein; und wenn er bis ans Ende ungeſtoͤrt 


fortſchlaͤft, ſo iſt die Pein und das Entſetzen 


(wie ich mehr als zu klar bewieſen habe,) 


ganz unbeſchreiblich. 


„Kann denn dieſe fürchterlich Wahrheit N 


turen Schlummer nicht unterbrechen? Der 


muß in der That recht feſt ſchlafen, an deſſen 
Ohr die Sterbeglocke eines Freundes vergebens 


anklopft. Allein, wenn wir auch die Freund⸗ 


ſchaft bey Seite ſetzen; wenn wir auch zugeſte⸗ 


hen, daß bey Leuten von eurer Art ein todter 


Freund ein vernichteter Freund ſey: fo thut 
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Eigennutzen eine einzige Frage. Braucht ihr 


euch um dieſen Todesfall nicht zu bekuͤmmern ? 


/ 


doch nur einmal, ich bitte euch, an 50 bloſen 


Gebet er euch gar nichts an? „ — Ach! 


er geht euch nahe, ſehr nahe an! Er kann fuͤr 
euch nicht gleichgiltig bleiben! Er iſt ſchwan⸗ 
ger mit Gutem oder mit Boͤſem. Er muß ent⸗ 


weder eure Beſſerung beſchleunigen; oder eure 


Suͤnde vergrößern. Hinfort find eben die⸗ 
ſelben Verbrechen eine ſiebenfaͤltige Bosheit. 


vy Habt ihr nimmer auf die Regungen der 
Natur Acht gegeben? Seyd ihr nimmer von 
einer ernſthaften Empfindung des Herzens 
uͤberraſcht worden? Wann ich, auch nur als 
ein Fremder, am Rande des Grabes eines an= 


dern ſtehe; wann ich. die hineingeworfene Erde 
von dem menſchlichen Stolze Befitz nehmen ſehe; 
und den feyerlichen Schall der Worte, Staub 
zu Staub hoͤre; welche Aufwallung der Seele 
wird nicht dadurch ſogleich niedergeſchlagen! 


Mit welchen heilſamen Gedanken wird ſie nicht 
dadurch auf einmal begeiſtert! Das Grab 


Be 


eines Unbekannten, der noch dazu eines ge⸗ | 
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t Todes ſtirbt, wuͤrde ſchon dieſe Wir⸗ 
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kung haben. Was muß denn das Grab eines 
Freundes thun; und eines Freundes von un⸗ 
ſerm eignen Charakter; und deſſen Charakter 
nicht gut geweſen; und der an den Thorhei⸗ 
ten geſtorben, in welchen wir leben; und der 
mit ernſtlichen Ermahnungen in ſeinem Mun⸗ 
de und mit ſchwarzer Verzweiflung in ſeinem 
Herzen geſtorben? Welches Herz kann einen 
ſolchen Angriff aushalten? Welcher Donner 
koͤmmt einem ſolchen Seufzer gleich? Er wuͤr⸗ 
de in einem durchdringlichen Ohre beſtaͤndig 
wiederhallen. In einem durchdringlichen Her⸗ 
zen wuͤrde er eine gewaltige en her 
vorbringen. | 

„Denn fehet ihr nicht die gewaltige 
Starke, die in dieſer Gnade enthalten iſt? 
Der Himmel verlaͤßt ſich nicht auf euren 
Glauben; ſondern er giebt euch einen fuͤhl⸗ 
baren Beweis von dem, was ihr zu fuͤrch⸗ 
ten habt. Und koͤnnte er wohl mehr thun? 
Wuͤrde ein Wunderwerk zureichen? — Ihr 
habt es in einer ſo wenig verdienten Gnade. 
Wenn euch die Gefahr beunruhigen kann, ſo 
ſeyd ihr itzo beunruhiget. Wenn euch nichts 
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beunruhigen kann, ſo kann euch nich er⸗ 
retten. 
Es ſollte mir ſehr leid ſeyn wenn ich zu viel 
geſagt haͤtte. Und doch habe ich zu viel geſagt, 
wofern meine Worte nur dazu dienen, jene un. 
vorſichtigkeit, welche fie aus euren Gemuͤthern 
zu vertilgen ſtreben, noch unverantwortlicher 
zu machen. Erkennt alſo lieber eure Gefahr, 
und ergreift das Bret, (ob es gleich nicht von 
Cedernholz iſt,) daß ich euch fuͤr eure Rettung 
zuwerfe. Unſere heftige Begierde zum Guten 
verſchließt unfere Augen vor dem Böſen; wir 
wollen kaum geſtehen, daß es da ſey, bis wir 
es fühlen. Allein erinnert euch, daß wir in 
einer hoͤchſt veränderlichen Scene leben: und 
habt die Furcht vor dem morgenden Tage un⸗ 
ablaͤßig vor Augen. Nicht der ſchaͤrfſte Ver⸗ 
ſtand kann durch die Secunde von einer Minus 
te hindurchblicken. Stets innerhalb der Graͤn⸗ 
zen der goͤttlichen Gnade zu bleiben, iſt die wich⸗ 
tigſte Angelegenheit, und das Beate Gluͤck des 
menſchlichen Lebens. 
„Und nun, meine bekehrten oder ver⸗ 
dammten Freunde! lebet wohl., 


* 
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Sehen Sie, mein Herr, das iſt es, was 
ich jenen Leuten zu ſagen hatte. Ich wuͤnſche, 
daß dieſelben nicht lieber ihren Witz, als ihre 
Buße, zeigen wollen; und nicht anſtatt ihres 
eignen Wandels meine Rede kritiſtren mögen, 
Thun ſie dieſes, fo beweiſen fie, wie ſehr noͤ— 
thig ſie war; ob ſie ſchon unwirkſam bleibt. 


Ich bin 


ganz der Ihrige. 
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